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Vorwort



Dieses Buch behandelt religiöse Themen und beinhaltet Gewaltszenen. Dieses Werk ist eine freie Interpretation von geschichtlichen Ereignissen und wurde mit dem größten Respekt vor dem christlichen Glauben geschrieben. Es enthält Auszüge aus Schriften des Exorzismus, die nicht leichtfertig verwendet werden sollten. Dieses Buch ist weder Leitfaden noch Anhalt zur Benutzung der zitierten Schriften. Alle handelnden Personen sind frei erfunden. 



Für alle einsamen Krieger. 

Kämpft weiter, es lohnt sich.



P r o l o g



Einen weiteren Auftrag in den Sand gesetzt, check. Eine halbe Flasche Whisky allein getrunken, check. Ein weiterer Abend, den ich auf meinem Sofa in Selbstmitleid versinke, double check.

Ich scanne den Raum, schaue umher. Man sagt doch immer, dass Menschen attraktiver werden, sobald man einen im Tee hat. Wieso nur sehen dann alle aus, als wären sie kurz davor, in Isengard die Hand Sarumans zu empfangen? Ich wende mich meinem Glas zu und genehmige mir einen langen, genüsslichen Schluck von meinem Scotch – Top Shelf, versteht sich. Ob ich es mir leisten kann? Nach heute kann ich mir nicht mal mehr die Butter auf meinem Brot leisten, aber was soll’s? Wenn schon ein Untergang, dann mit Stil.

»Was macht ein Ort wie dieser bei einer Frau wie dir?«, fragt eine lallende Stimme. »Nein, das war falsch.« Er reibt sich an seinem kaum vorhandenen Bart. Eine ziemlich lächerliche Geste, aber ich lasse ihn. Er schnippt mit dem Finger. Ich schaue ihn von der Seite aus an und weiß direkt – nie im Leben.

»Lass es gut sein.« Ich wende mich meiner Flasche Whisky zu und schütte mir noch etwas ein.

»Hey, Baby, hab dich nicht so.« Er tätschelt meinen Oberschenkel, und ich bin mir sicher, morgen habe ich Herpes.

»Pfoten weg, Cowboy!«, brumme ich, doch er lässt sich nicht beirren. Er führt seine Hand höher, ich greife zum Glas, trinke aus und stelle es umgekehrt auf den klebrigen Tresen. Mit einer Handbewegung nehme ich die Hand weg, greife in seinen Nacken und schlage seinen Kopf mit einem kräftigen Satz auf die Holzplatte.

»Du Bitch!«, schreit er mich mit blutverschmiertem Gesicht an.

»Oh, jetzt bin ich aber verletzt. Ist das alles, was dir einfällt? Ich glaube, ich weine mich heute in den Schlaf.« Als wäre ich eine Großmutter, die ihr Enkelkind ein Jahr nicht gesehen hat, tätschele ich seine Wange. »Sorry für den Dreck, Tony«, rufe ich zu meinem Freund Schrägstrich Pubbesitzer rüber, der mich einfach nur winkend verabschiedet. Er kennt mich, ein Glück, Hausverbot in meinem Lieblingspub fehlt mir gerade noch. Dieser Pub, ›Valhalla‹, ist der Ort für alle verkorksten Seelen in Vauxhall, all jene, die gehörig Dreck am Stecken haben. Ein Ort für Leute wie mich.

Aber mal im Ernst: Kann ein Tag noch schlimmer werden? Mehr als nur ein bisschen angeheitert trotte ich aus dem Pub. Ich sehe mein Bike direkt vor der Tür, doch ich entscheide mich, lieber die paar Meter zu laufen. Bis zu mir nach Hause ist es nicht weit. Nichts darf an mein Baby kommen, kein Kratzer, nichts. Sie ist eine wahre Schönheit, schwarz wie die Nacht, im einen Moment schnurrend wie ein Kätzchen und im anderen fauchend wie ein Löwe.

Ich fahre meine Hand über den Sitz.

»Mama kommt dich morgen holen, schlaf gut.« Ich tätschele den Lenker und sehe, wie mich die Leute vor dem Lokal komisch anschauen.

»Was? Noch nie eine Frau gesehen, die mit ihrem Motorrad redet? Kümmert euch um euren Mist.« Ertappt drehen sie sich weg, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Diese Reaktion rufe ich öfter hervor. Mit einem Ruck schließe ich meine schwarze Lederjacke, greife meine langen, schwarzen Haare, hebe sie über das Leder, meine blauen Spitzen strahlen selbst in der Nacht wie eine Leuchtreklame. Langsam trotte ich in Richtung Zuhause.

Wie ich den abgestandenen Großstadtgeruch mitten in der Nacht liebe. Nirgendwo sonst kann man die Abgründe der Menschheit so riechen wie nachts allein in abgelegenen Gassen. Natürlich kann man sich darüber streiten, ob es sinnvoll ist, dass eine junge, gut aussehende Frau um diese Zeit allein durch die Gassen eines miesen Viertels geht.

Aber wen will ich eigentlich verarschen?

Jung?

Gut aussehend?

Vielleicht nach einer Woche in einem Fünf-Sterne-Spa und ein paar Operationen, aber nicht nach dem letzten Auftrag.

Der letzte Auftrag.

Ich kann es kaum erwarten, mich bei meinem Boss zu melden. Wenn ich morgen überhaupt noch einen Boss haben werde. Denn ein Auftragskiller, der seinen Auftrag nicht killt, ist kein Auftragskiller. Eigentlich simple Mathematik, aber Marco hätte mir ruhig vorher sagen können, dass es sich um einen Ex-Special Forces oder sonstigen Militärtypen handelte. Doch diese Kleinigkeit hat er mir wohl verschwiegen.

Wie ich es hasse, einen Auftrag nicht zu beenden. Man nennt mich nicht umsonst Huntress. Ich lebe, um zu jagen, und meine Beute läuft nicht einfach weg. Mein Telefon klingelt, und ›Shake it off‹ hallt durch die Gasse. Marco. Ich habe ihm extra diesen Klingelton zugewiesen. Ein kleiner Spaß, den er leider überhaupt nicht witzig findet, ich dafür jedoch umso mehr. Ich starre auf das Display, schüttele meinen Kopf.

»Nein!«, spreche ich zu meinem Mobiltelefon und klicke auf Ablehnen. »Nicht heute.« Ich verstaue es in meiner Hosentasche und gehe weiter.

Wann ist es so kalt geworden? Ich stelle den Kragen auf, wir haben April, gerade noch war es warm. Jetzt läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich drehe mich um, mittlerweile bin ich am Stadtpark angekommen. Laternen flackern um mich herum, und ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. ›Shake it off‹ ertönt erneut, doch ich bin zu sehr auf meine Umwelt bedacht, als dass ich meinem Handy Aufmerksamkeit schenken könnte. Ich greife hinunter an meine kniehohen Lederstiefel und ziehe zwei Dolche.

»Komm raus, ich hasse Versteckspiele! Ich weiß, dass du da bist, Loser«, schreie ich. Meine liebste Taktik, Gegner wütend machen, das kann ich fast noch besser als Nahkampf.

»Du hättest mich töten sollen, als du die Chance dazu hattest, Schätzchen«, brummt eine Stimme.

»Kann man nachholen.« Ich schwinge die Dolche in meiner Hand. »Komm raus, Prinzessin.«

Mit einem Satz springt er aus dem Busch vor mir und wirft mich zu Boden. Ich habe eindeutig zu viel getrunken. Ivar, mein heutiger Auftrag, überwältigt mich vor dem Stadtpark, das hat mir gerade noch gefehlt. Ich trete ihm zwischen die Beine, das lenkt ihn ab und er lässt mich los. Mit einer gezielten Bewegung drehe ich uns um und ramme ihm meinen Dolch in die Seite seines Halses. Blut spritzt in Schüben auf den Boden – Jackpot. Er hält seine Hand an die Wunde, doch ich sehe in seinem Blick das Wissen, dass er sterben wird.

»Schande«, stottert er, als sich Blut in seinem Mund sammelt. Seine andere Hand wandert an meine Wange. Ich bin so überrascht, dass ich mich nicht wehre.

»Surge, pugnator solitarie«, sind seine letzten Worte auf dieser Welt, bevor seine Hand auf dem Boden aufschlägt.

Was zur Hölle?

Ich blicke umher. Die Blätter der Bäume rascheln im Wind, er peitscht um uns herum. Ich schließe die Augen und höre eine Stimme.

»Erwache, Tochter der einsamen Kriegerin.«

Und alles wird schwarz.


K a p i t e l

– I –



Ich erwache mit einem lauten Schrei. 
»Was zur Hölle?« Ich drehe mich in alle Richtungen, ich bin zu Hause. Wie zum Teufel bin ich nach Hause gekommen?

»Hallo?«, rufe ich durch meine Wohnung. »Ist da jemand?« Ich stehe auf und gehe meine Zweizimmerwohnung nur mit einem Schuh bewaffnet ab. Ein Auftragskiller zu Hause mit Angst vor dem eigenen Schatten und einem Schuh als einziger Waffe.

In welchem schlechten Film bin ich bitte gelandet?

Wie viel habe ich getrunken?

Getrunken, das ist es. Ich war am Stadtpark, Ivar, die Stimme. Surge, Solitär, irgendwas. Was hat ein altes Spiel mit mir zu tun?

Ich schließe die Tür ab und als ich sicher bin, dass sich niemand in meiner Wohnung befindet, ziehe ich meine Klamotten aus.

Wen stört schon Chaos, wenn man allein wohnt?

Ich lasse meine Kleidungsstücke einfach dort fallen, wo ich sie ausziehe, und gehe ins Bad. Eine heiße Dusche hat noch niemandem geschadet. Ich stehe vor dem Spiegel und sehe meine Tattoos unter den Rippen.

»Tempus fugit, die Zeit vergeht«, flüstere ich. Auf der anderen Seite steht ›Vivere militare est, das Leben heißt zu kämpfen‹. »Latein, genau. Erhebe dich, allein, einsam, was war das dritte Wort?« Ich schüttele meinen Kopf. Ganz toll, Migräne. Ich mache die Dusche an, gebe dem Wasser ein paar Momente, um warm zu werden. Dann greife ich nach meiner Zahnbürste und putze meine Zähne.

»Was ist gestern passiert?«, murmele ich und spucke die Zahnpasta in das Waschbecken. Ich gehe ein paar Schritte durch den Raum, stelle mich unter den angenehmen Wasserstrahl meiner Dusche und mache das, was jeder unter der Dusche nun mal macht – singen.

Meine Stimme schallt voller Inbrunst durch mein Bad, und meine Laune hebt sich. Singen gegen schlechte Laune hilft immer. Nach dem Shampoonieren und einer Haarkur – ja, ich bin immer noch ein Mädchen, vielen Dank – nehme ich mein Handtuch und trete eingehüllt in den flauschigen Stoff hinaus.

I don’t want to miss a thing von Aerosmith singe ich zum Spiegel, wische das kondensierte Wasser weg und stupse mein Spiegelbild an. Wieder einer der Momente, in denen mir bewusst wird, warum meine Beziehungen nie länger als ein paar Wochen gehalten haben. Solo war ich schon immer erfolgreicher. Ich spiele eben ungern mit anderen.

Prüfend schaue ich an mir herunter und sehe die vielen blauen Flecke der letzten Nacht, aber warum sind sie violett und andere orange? Als ich aus dem Badezimmer hinaustrotte, nehme mir frische Unterwäsche und beschließe, dass es Zeit ist, endlich mal auf mein Handy zu schauen. Ich kann Marco nicht ewig entkommen.

Das Telefon liegt auf meinem Nachtschrank. Kein Wunder, dass ich noch keinen Anruf bekommen habe, es ist kaputt. Das Display ist in tausend Teile zerbrochen, großartig. Einer der Vorteile meines Jobs, ich brauche regelmäßig neue Smartphones. Wahrscheinlich wird deshalb so gut gezahlt. Ich öffne die unterste Schublade und krame zwischen den Dingen, die Frau eben in einer Nachttischschublade hat.

»Ha!«, rufe ich stolz aus, als ich mein altes Nokia heraushole. Ich habe es deutlich länger, als ich es gern zugeben möchte, aber dieses Ding hält einer Apokalypse stand, dessen bin ich mir sicher, und es hat ›Snake‹. Kein Handyspiel der Welt kann da mithalten, auch wenn es keinen Farbdisplay hat.

Ich tippe die Nummer ins Telefon, die ich schon so viele Male in meinem Leben gewählt habe.

»Wer ist da?«, begrüßt mich die stets freundliche Stimme meines Bosses.

»Ich bin’s.«

»Dios Mio, ich dachte, du bist tot«, schallt seine aufgeregte Stimme durch den Hörer. Ich höre Schritte im Hintergrund und eine Tür ins Schloss fallen.

»Tot? Wieso, bloß weil ich einen Abend nicht anrufe? Bitte, du solltest mich besser kennen«, scherze ich, doch es folgt kein Lachen.

»Einen Abend? Ich habe eine Woche nichts von dir gehört, Gatita.«

»Eine Woche?« Ich lasse mich auf mein Bett fallen. »Huh.«

»›Huh‹?«, äfft er mich nach. »Ich höre eine Woche nichts von dir, und du sagst ›Huh‹? Was ist mit deinem Auftrag geschehen? Du hast noch nie so schlampig gearbeitet. Einfach einen Körper auf offener Straße liegen zu lassen. Ich musste mich bei vielen rechtfertigen, Gatita.«

»Ein für alle Mal, Marcolito, ich bin nicht dein Kätzchen.«

Das bringt ihn zum Lachen. Wir kennen uns seit bestimmt fünfzehn Jahren, er ist wie ein großer Bruder für mich, aber in erster Linie ist er mein Boss und ich sein bestes Pferd im Stall.

»Bist du allein?«, frage ich sicherheitshalber nach.

»Ja, niemand kann uns hören.«

Tief atme ich durch. »Ich habe keinen Schimmer, was gestern passiert ist. Oder letzte Woche, warte, welchen Tag haben wir heute?« Von dem ganzen Hin und Her bekomme ich Kopfschmerzen.

»Mittwoch, Gatita.«

»Am Donnerstag bin ich zum Treffpunkt gefahren, habe Ivar beobachtet, alles lief nach Plan. Ich war an den Docks, habe die Frachter kontrolliert. Sie haben irgendetwas Kirchliches geschmuggelt, alles voll von Marias und Krügen und, und, und.«

»Marias und Krügen, Dios Mio, Gatita, so kannst du doch nicht sprechen.« Ich sehe ihn genau vor mir, wie er mit seinen Fingern seinen Oberkörper bekreuzt, ganz der Katholik. Menschen für Geld töten, aber jeden Sonntag in der Kirche um Vergebung beten.

»Du weißt, dass ich nicht religiös bin, Marco. Für mich ist es nichts weiter als Deko.« Ich höre sein widersprechendes Schnauben, doch es interessiert mich kein bisschen. »Wie dem auch sei. Ich warte, bis alle weg sind, und lege meine Waffe an. Schieße, und nichts. Nada.«

»Wie nada?«, fragt er nach. »Hast du nicht getroffen?«

»Doch, klare Schusslinie, es hätte ein Kopfschuss sein müssen, aber die Kugel hat ihn nie erreicht. Bevor du fragst, natürlich war die Waffe geladen. Er bemerkt meine Anwesenheit, und ich verziehe mich. Lieber an einem anderen Tag noch mal probieren. Ich gehe ins ›Valhalla‹, betrinke mich, treffe Ivar im Stadtpark, töte ihn, werde ohnmächtig, wache in meiner Wohnung auf und rufe dich an.« Erst jetzt merke ich, wie hibbelig ich beim Erzählen geworden bin. Je mehr ich darüber nachdenke, desto merkwürdiger ist es.

Wie konnte die Kugel ihn nicht treffen?

Woher wusste er, wo ich war, warum sprach er Latein?

Marco als gebürtiger Spanier sollte die Worte leicht übersetzen können, doch irgendetwas sagt mir, dass ich es besser für mich behalten sollte. Ich vertraue ihm, aber das, was mir passiert ist, ist alles andere als normal.

»Sel?«, holt er mich aus meinen Gedanken.

»Wie oft noch, nenn mich nicht so«, brumme ich. »Dann lieber Gatita.« Er kichert und begreift den Ernst meiner Worte nicht, aber ich hasse meinen Geburtsnamen. Den Namen, den ich von den Leuten bekommen habe, die mich im Stich gelassen haben. Die ein Kind haben auf der Straße aufwachsen lassen. Sie sind der Grund, warum ich bin, wer ich bin. Dieser Name hat nur noch etwas in meinem Pass zu suchen, basta.

»Ich kann dich bis hierher denken hören. Es wird Zeit, dass du mir deine Adresse mitteilst, falls so etwas noch einmal passiert.« Obwohl wir uns ewig kennen, traue ich mich nicht, dieses Detail mit ihm zu teilen, ich brauche einen Ort für mich. Meine Wohnung ist mein, das einzige Eigentum neben dem Bike, was ich habe, offiziell jedenfalls.

Scheiße, das Bike.

»Marcolito, ich muss Schluss machen.« Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern lege direkt auf. Ziehe mir meine Stiefel und meine Lederjacke an und presche aus der Tür. Wehe meinem Baby ist etwas passiert, dann wird Mama sauer. Es dauert nicht lange, bis ich den Pub erreicht habe. Im Tageslicht sieht er noch abgeranzter aus als nachts. Nirgendwo ist mein Baby zu sehen. Ich gehe direkt auf die Holztür zu, die den Hintereingang ziert.

»Tony, mach auf! WO IST MEIN BABY?«, rufe ich. Ich weiß, dass er da ist.

Ein Fenster geht auf, und der verschlafene Pubbesitzer schaut aus dem zweiten Stockwerk runter. »Ernsthaft, Mia? Weißt du, wie spät es ist?« Seine schwarzen Haare fallen ihm ungekämmt ins Gesicht. So verschlafen sieht er deutlich älter aus als Anfang vierzig. Er kennt mich nur unter dem Namen Mia. Als Kind war das immer der Name, der mir in den Kopf kam, wenn ich an eine Mutter-Vater-Kind-Geschichte dachte. Kleine, heile Familie, ein Puppenhaus, ein oder zwei Golden Retriever, jeden Nachmittag Kuchen. Und obwohl an meinem fünfzehnten Geburtstag mir niemand mitgeteilt hat, dass ich Prinzessin eines kleinen Königreichs bin, habe ich mir diesen Namen als Cover ausgesucht – theatralisch, aber wirksam.

»Ja, Zeit, mein Bike abzuholen.« Ich tippe mit meinem Fuß aufgeregt auf den Asphalt.

»Im Schuppen.« Ich drehe mich um. »Ach, Mia?« Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Weck mich noch einmal, und deine Karre landet auf dem Schrottplatz.« Ich grinse ihn an, er meint es nicht ernst. Er würde es sich nie mit seiner treuesten Kundin verscherzen. Ich stoße die Tür des Schuppens im Hinterhof auf und entdeckte ein Tuch. Darunter finde ich es, mein Ein und Alles.

»Hallo, Kleines, Mama hat dich nicht vergessen.« Ich ziehe das Stück Stoff von der Maschine. Kein Kratzer, zum Glück. Ich schiebe sie aus dem Schuppen und starte den Motor, meinen Helm nehme ich vom Lenker runter. Jedes Mal, wenn ich das sanfte Brummen des Motors höre, weiß ich, ich bin zu Hause. Als ich das Visier runterklappe, kommt mir ein Gedanke.

Ich muss zu den Docks.

Eine gnadenlos dumme Idee, an den Ort zurückzukehren, an dem ich den letzten Auftrag vergeigt habe, aber ich muss wissen, warum. Ich lenke mein Bike auf die Hauptstraße. Bei diesem Verkehr sollte ich nicht mehr als eine halbe Stunde brauchen.

Ich reduziere das Tempo und beschließe, etwas außerhalb zu parken. Dort, wo der Fischgeruch noch nicht alles überlagert. Ich stelle mein Gefährt in einer abgelegenen Ecke ab, öffne die Sitzklappe und greife meine zierlichen Waffen. Meine liebgewonnenen Beretta M9 und die dazugehörigen Beinholster. Was soll ich sagen, Lara Croft hat es mir angetan. Ich binde sie mir um die Beine, schaue noch mal, ob sie geladen sind. Von meiner versteckten MP7 einmal abgesehen, liebe ich den Nahkampf. Messer, Dolche, Pistolen, sogar eine Armbrust habe ich zu Hause. Nenn mich altmodisch, aber ich schaue meinem Gegner oder Auftrag gern ins Gesicht, ein wenig Ehre in einer unehrenhaften Branche.

Ich hänge meinen Helm am Lenker auf, binde meine Haare zusammen, die dunkelblauen Spitzen meiner hüftlangen Strähnen wehen in der frischen Brise des angrenzenden Flusses. Irgendetwas lässt mir meine Nackenhaare zu Berge stehen, aber was? Ich schleiche über die Docks, obwohl es taghell ist, ist kaum eine Menschenseele zu sehen, merkwürdig. Sollte es nicht gerade jetzt hier von Arbeitern nur so wimmeln?

Ich gehe an dieselbe Stelle, an der Ivar gestern, nein, vor einer Woche stand. Wieso ist niemand zu sehen? Dieses Gefühl der Unruhe lässt mich nicht los, was ist hier los?

»Hier ist nichts, Rick«, höre ich eine tiefe, männliche Stimme.

»Das kann nicht sein.« Schritte nähern sich mir, und ich verschwinde in den Schatten der Container. »Er und die Fracht waren hier. Es sieht ihm nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden.« Er geht zum Container und öffnet ihn. »Hier ist nichts, Mist.« Er tritt vor das Metall, und es hallt durch die Docks. »Wo ist Ivar? Es passt nicht zu ihm, einfach so zu verschwinden, es ist eine Woche her, Tom.«

Sie wissen gar nicht, dass er tot ist? Aber die Leiche lag offen auf der Straße? Marco sagte, er musste sich vor vielen erklären, aber … nein, nichts aber, ich verstehe nichts mehr. Ein Schuss hallt durch die Containerlandschaft.

In was bin ich da nur hineingeraten?

»Seit wann nutzen Dämonen Pistolen?«, ruft der Typ, der vom anderen Rick genannt wurde.

Dämonen?

Das ist definitiv kein Job, für den ich gut genug bezahlt werde. Nicht, dass ich daran glauben würde, aber … Wieso versuche ich, das zu rechtfertigen? Zwei Männer in Anzügen kommen auf die beiden anderen zu.

»Und seit wann tragen die Abkömmlinge der großen Zwölf Lederjacken und Cargo-Pants? Die Welt geht wirklich unter und das nicht gerade stilvoll«, erwidert einer der Neuankömmlinge.

Ich beobachte das Schauspiel aus meinem Versteck und kann nicht glauben, was gerade passiert.

»Was wollt ihr?« Tom, ja, so heißt er.

»Anscheinend dasselbe wie ihr.«

Bin ich wirklich die Einzige, die nur Bahnhof versteht? Gut, ich kann schlecht herüberlaufen und nachfragen. Doch gerade als ich meine Gedanken sortiert habe, gibt es einen lauten Knall und Rick und Tom werden gegen einen Container geschleudert.

»Hey, keine Mächte, es ist verboten. Wollt ihr wirklich, dass wir alle Stress bekommen?«, beschwert sich Rick. Er hat kurze, dunkelblonde Haare und ist gebaut wie ein Bär. Ebenso sein Kumpel, nur hat er etwas dunklere Haare. Die anderen beiden, die Dämonen, sind das komplette Gegenteil, schlank und aalglatt. Wieder einmal werde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ein Donner ertönt.

»Großartig, Jungs, wirklich.«

Die Dämonen verschwinden, und die Container wackeln wie bei einem Beben. Ich schaue nach oben. Mist, ich muss hier weg. Ich sprinte aus meinem Versteck mitten auf die freie Fläche vor mir und laufe direkt in die beiden Typen hinein.

»Fuck«, hauche ich, als ich mit einem von ihnen kollidiere.

Der Typ namens Rick schaut auf mich hinunter. »Wie lange standest du schon da, Kleines?« Ich schaue in seine grünen Augen und könnte glatt meinen Namen vergessen.

»Lange genug«, presse ich hervor. Ein erneuter Knall erschüttert die Docks.

»Wenn dir dein Leben lieb ist, hau ab, Kleines.«

»Nenn mich nicht Kleines«, brumme ich.

Wieder ein Knall, Rick greift meine Hand und zieht mich im Sprint mit sich. »Tom, wir treffen uns später.«

»Lass mich los, verdammte Scheiße!«, brülle ich, doch er hört nicht auf mich.

»Glaub mir, Kleines, das, was gleich kommt, willst du nicht von nahem sehen.«

Ich mache einen Satz, schwinge mich auf seine Schultern. Mit einem gezielten Hieb bringe ich uns beide zu Fall. Ich hocke auf ihm. Meine Pistole ist in sein Gesicht gedrückt. »Ich mag es wirklich nicht, wenn man mich Kleines nennt.« Zu meiner Überraschung erhalte ich weder Schock noch Verwunderung oder bettelnde Worte. Stattdessen lacht er.

»Was ist so witzig?«, brumme ich.

»Wenn du wirklich glaubst, dass mir eine Knarre Angst macht, kennst du nichts von der Welt, Babe.«

»Babe? Das ist ja noch schlimmer als Kleines.« Dieser Moment der Ablenkung reicht, dass er die Positionen tauscht und mir meine Waffe abnimmt. »So gefällst du mir besser. Aber wir sollten wirklich gehen.« Er steht auf und reicht mir seine Hand, die ich widerwillig annehme. »Gleich wird es hier nur so von Typen wimmeln, die sich die Finger nach einer Caecorum lecken werden.«

»Caecorum?«

»Einer Blinden«, erwidert er, als sei es das Normalste der Welt.

»Ich sehe sehr gut, vielen Dank.«

Er schüttelt den Kopf. »Wir sollten echt gehen, wenn dir dein Leben lieb ist.« Ich sehe in seinem Blick, dass er keine Scherze macht.

»Mein Bike steht dort drüben.« Ich gehe in die Richtung und schwinge mich direkt auf mein Gefährt. »Was ist, willst du mit? Oder warten?« Mit einem Grinsen steigt er hinter mich, und ich starte den Motor.

»Festhalten!«, befehle ich über die Schulter und klappe das Visier meines Helms runter.

Er greift an meine Taille. »Ist das okay?«

Ich schmunzele nur. »Ein wenig spät für Manieren, findest du nicht?« Das Brummen des Motors schallt durch die Docks, als wir sie mit Vollgas verlassen.
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Wir fahren ohne wirkliches Ziel durch die Gegend. Mit nach Hause nehmen werde ich den Kerl sicherlich nicht. Ich halte an einem Seitenstreifen an, hebe mein Visier und drehe mich zu ihm um.

»Wo soll’s denn hingehen?«, frage ich Rick. Seine Haare sind zerwühlt vom Wind, kein Wunder, wenn er ohne Helm hinter mir durch die Straßen prescht.

»Ich dachte, du weißt, wo es langgeht?«, erwidert er schmunzelnd.

»Lass das Grinsen, das zieht bei mir nicht«, erwidere ich knapp, und seine Miene ändert sich. »Komm nicht auf die Idee, dass ich dich mit nach Hause nehme. Ich lebe zurückgezogen, und das soll auch so bleiben. Gib mir eine Adresse, und ich liefere dich ab, das war’s dann.« Er schaut mich an, als würde mir ein zweiter Kopf wachsen. »Was? Keine Abfuhren gewöhnt, Mister?«

»Wenn ich ehrlich bin, nicht wirklich, nein.« Er überlegt für einen Moment. »Kennst du ein gutes Hotel in der Nähe?«

»Ein Hotel? Hast du kein Zuhause?«, frage ich, ohne über meine Worte nachzudenken.

Er schnaubt. »Natürlich habe ich ein Zuhause. Aber meinst du, es wäre sinnvoll, nach der Geschichte von den Docks in mein trautes Heim zurückzukehren? Das wäre dumm, und dumm handele ich nicht.« Ich muss zugeben, es fällt mir schwer, das zu glauben. Ein Knall schallt durch die Straße. Ich schaue Rick in die Augen, sie weiten sich vor Schock, ehe er mich schützend in seine Arme schließt. Ein kräftiger Ruck zieht durch seinen Körper, und er sackt auf mich.

»Was zur Hölle war das?«, rufe ich aus.

»Ein Schuss. Würdest du jetzt weiterfahren oder willst du auf den Nächsten warten?« Ich kann den Sarkasmus in seiner Stimme nicht verstehen, dennoch drehe ich mich wieder nach vorn, beschleunige und fahre los.

Aber wohin?

Ich kann ihn schlecht angeschossen in ein Hotel bringen, und nach einer Schießerei auf offener Straße ist ein Krankenhaus ebenfalls eine äußerst dumme Idee.

»Fuck«, murmele ich, ich habe keine Wahl.

Ich drehe um und steuere auf direktem Weg zu mir nach Hause. Fahre kreuz und quer durch die Straßen, versuche, unsere Route so undurchschaubar wie möglich zu machen.

»Wohin fährst du, Babe?« Ich spüre seine Hände, wie sie sich in meine Hüften krallen.

»Nach Hause. Ich kann dich schlecht auf offener Straße ausbluten lassen, oder, Babe?« Ich fühle sein Lachen in meinem Rücken, gefolgt von einem schmerzverzerrten Husten.

»Dann wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dich beeilen könntest.« Doch kaum hat er die Worte ausgesprochen, fahre ich auch schon in die Tiefgarage von meiner Wohnung. Ich stoppe mein Bike an meiner gewohnten Stelle auf der Hälfte zwischen Ein- und Hinterausgang. Eins der besten Dinge an meiner Wohnung, die Tiefgarage hat zwei Zufahrten. Rick steigt vom Motorrad ab, aber hält sich direkt am Sitz fest.

»Verdammte Scheiße, der Bastard hat mich gut erwischt. Du kennst nicht zufällig eine Krankenschwester?«, fragt er schmunzelnd, während ich absteige und meinen Helm abnehme. Ich löse meine Haare und fahre mit den Fingern hindurch. »Heilige Scheiße.«

»Was?«, frage ich verwundert.

»Nichts.« Er räuspert sich für einen Moment.

»Warum hast du das gemacht?«, frage ich ihn, als er sich aufrichtet, und er weiß sofort, wovon ich spreche. In der Ecke liegt ein altes Handtuch, das ich ihm zuwerfe, und er drückt es sich direkt auf die Wunde. Ich habe keine Lust, dass er mir alles vollblutet.

»Gute Frage.« Er hält einen Moment inne. »Was ist jetzt?«

Ich schüttele den Kopf. Da ist er wieder, das sarkastische Arschloch. Ich gehe voran zum Eingang des Hauses. Natürlich gibt es keinen Aufzug, und wir müssen die sieben Stockwerke zu Fuß hochgehen. An jedem anderen Tag ein gutes Training, heute der Pfad zur Hölle.

»Musst du so weit oben wohnen?«, grummelt er hinter mir.

»Sei froh, dass ich dich überhaupt mitgenommen habe.«

»Angst, dass ich bei Mama und Papa keinen guten Eindruck mache?«, scherzt er.

Ich drehe mich zu ihm um und drücke ihn mit einem gezielten Griff an seiner Kehle gegen die Wand. Seinem Gesicht nach zu urteilen, schmerzen mein Griff und der Druck der Wand nicht gerade wenig, doch es ist mir egal.

»Lass mich folgende Regeln aufstellen, Babe. Keine Fragen, keine persönlichen Details – und wir werden uns verstehen. Ich flicke dich zusammen, und dann verschwindest du aus meinem Leben.« Während ich spreche, durchbohre ich ihn mit meinem Blick, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.

»Ist das der Moment, in dem wir unseren Pakt mit einem Kuss besiegeln?«, fragt er spielerisch und fährt sich mit seiner Zunge über die Lippen.

Wenn du wüsstest.

Ich lehne mich zu ihm vor, fühle, wie seine Hände meine Hüften finden, während meine in seinen Nacken wandert.

»Wenn du wüsstest, wie lang es her ist«, hauche ich gegen seinen Mund. »Es ist viel zu lang her, dass ich von einem echten Kerl berührt wurde, viel zu lang«, stöhne ich beinah, doch er kauft es mir ab. Unsere Nasenspitzen berühren sich, und ich sehe, dass er nur darauf wartet, dass ich die Distanz zwischen uns verringere. »Aber ich mache keine Deals. Mein Haus, meine Regeln.« Ich gehe einen Schritt zurück und steige die Treppen weiter hinauf.

In deinen Träumen, Süßer.

Den Rest des Weges ist er still, es hat ihm glücklicherweise die Sprache verschlagen. Es dauert trotzdem eine gefühlte Ewigkeit, bis wir meine Haustür erreichen.

Ich schließe auf und stoße die Tür ins Innere der Wohnung. »Mi casa es tu casa.«

Es herrscht meine gewohnte Unordnung, normalerweise habe ich nie Besuch. Ich schlendere durch die Wohnung, dicht gefolgt von meinem neuen Begleiter.

»Du hättest ruhig mal aufräumen können«, beschwert er sich.

»Was haben wir über Regeln gesagt?«, erwidere ich mit mahnender Stimme.

Ich hasse Besuch.

»Gut, dann behalte ich die eben.« Ich drehe mich um und sehe, wie er eine meiner Unterhosen in der Hand hält.

»Für einen Angeschossenen bist du ziemlich frech, weißt du das?« Schnurstracks gehe ich ins Bad und schnappe mir sämtliche Utensilien, um seine Wunde zu versorgen.

»Ich habe mich vor dich geworfen, macht mich das nicht zu einem Helden?«, ruft er mir hinterher.

Vollgepackt gehe ich zurück ins Wohnzimmer. Er sitzt auf dem Sofa und hat bereits seine Jacke ausgezogen, nur mit seinem T-Shirt scheint er Probleme zu haben.

»Komm, ich helfe dir«, sage ich mit sanfter Stimme und gehe auf ihn zu. Widerwillig nimmt er meine Hilfe an, und ich ziehe ihm das Shirt über den Kopf. Die Schusswunde befindet sich an seiner Schulter, wie es scheint, steckt die Kugel noch im Fleisch.

»Tu, was du tun musst«, grummelt er und dreht sich zur Seite.

»Willst du was gegen die Schmerzen?«, frage ich und baue alles auf.

»Hast du Whisky?«

»Ob ich Whisky habe, pfft.« Kopfschüttelnd gehe ich zum Schrank, nehme meinen liebsten Islay Whisky aus dem Schrank und reiche ihm die Flasche, die er mit einem anerkennenden Blick annimmt.

»Ich muss sagen, du hast Geschmack.« Er setzt an und trinkt einen großzügigen Schluck.

»Willst du mir nichts anbieten?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Wenn du mit meinem Rücken fertig bist. Schließlich brauche ich dich nüchtern.«

Ich lächele und wundere mich selbst, warum ich das tue. Meine Art wehrt die meisten Menschen ab, aber er versteht meinen Humor anscheinend. Ich streife meine Jacke ab, lege sie über einen Stuhl und ziehe saubere Handschuhe an.

»Du bist hübsch, wenn du lachst.«

Ich habe nicht mit diesem Kompliment gerechnet, dennoch ist es mir komischerweise willkommen. Der Alkohol oder der Blutverlust scheinen ihm zu Kopf zu steigen.

»Und du kein halb so schlimmes Arschloch, wenn du nett bist.« An meinem Tonfall merkt man deutlich, dass ich es diesmal nur scherzhaft meine.

»Touché.«

Ich trete an ihn heran, reinige die Wunde mit Desinfektionsmittel. Zu meiner Überraschung gibt er keinen Ton von sich. Überall finde ich Narben und dort, wo keine Narben sind, Tätowierungen. Mit Schmerz kennt er sich anscheinend aus.

»Das wird wehtun.« Ich schnappe mir eine Pinzette – ja, als Auftragskillerin sollte man immer Sterilgut parat haben – und setze an. Dann führe ich sie in das Fleisch, greife die Kugel und ziehe sie heraus.

»Motherf–«, schreit Rick und krallt sich in seine Beine. Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Wie oft habe ich mir schon Kugeln aus dem Körper gezogen?

»Keine großen Gefäße sind verletzt, du hattest Glück, Großer.« Ich reinige die Wunde, nähe sie zu und versorge sie mit einem Verband. Als ich fertig bin, ziehe ich die Handschuhe aus und entsorge alles in einem Mülleimer am anderen Ende des Raumes.

»Danke«, presst mein Gast hervor. »Woher weißt du, wie man das macht?«

»Keine Fragen, das hatten wir doch.«

»Darf ich noch eine Frage stellen? Dann bin ich leise, versprochen.«

Ich schaue ihn unglaubwürdig an. Niemals kann dieser Mann leise sein.

»In Ordnung«, antworte ich dennoch geschlagen.

»Wie heißt du? Meinen Namen kennst du ja bereits.«

Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. »Du kannst mich Mia nennen.«
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es ruhig in der Wohnung, zu ruhig. Ich greife unter mein Kissen und ziehe meine Beretta, entsichere sie und stehe leise auf. Kein Mucks, ist Rick einfach verschwunden? Ich flicke ihn zusammen, und der Typ haut ab? Undankbarer Bastard.

Ich schaue in mein angrenzendes En-Suite, wenn man es so nennen kann. Sowohl von meinem Flur als auch von meinem Schlafzimmer kann ich in das Badezimmer gelangen. Ich trete ein, blicke hinter den Duschvorhang, nichts. Vorsichtig schließe ich die Tür zum Flur, ich habe keine Lust auf Überraschungen. Ich schleiche aus meinem Schlafzimmer und gehe in das angrenzende Wohnzimmer mit Küche, auch nichts. Als ich alles einmal umrundet habe, trete ich vor das Sofa.

»Gehst du immer so mit deinen Möbeln um, Babe?«, höre ich eine Stimme vom Eingang, drehe mich um und fixiere ihn mit meiner Knarre. »Ernsthaft? Ich hole Brötchen und Kaffee, und du hältst mir eine Waffe ins Gesicht? Ich bin enttäuscht.«

Prüfend blicke ich an ihm herunter, er hat tatsächlich Kaffee dabei und eine Tüte vom Bäcker um die Ecke. Mein Gesicht muss meinen Schock verraten.

»Du dachtest doch nicht, ich gehe ohne ein Wort?«, erwidert er ernst. »Ist nicht mein Stil, du hast mir geholfen, mich bei dir zu Hause aufgenommen, mich zusammengeflickt, das tritt man nicht mit Füßen, Mia.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Was?«, fragt er verwundert.

»Du hast mich Mia genannt, nicht Kleines oder Babe.«

»Ist doch dein Name.« Er geht zum Tisch, nimmt die Unterlagen, die sich darauf befinden, und legt sie auf das Sofa. Ich geselle mich zu ihm und schaue auf die Becher.

»Welcher ist meiner?«, frage ich und mustere beide nach einer Kennung.

»Such dir einen aus. Sind beide schwarz. Ich dachte, wir zwei Psychopathen trinken unseren Kaffee gleich.« Ein Schmunzeln schleicht sich auf meine Lippen, und ich genehmige mir einen großen Schluck. »Vorsicht, der ist noch …«, will er mich unterbrechen, doch als er sieht, dass ich keine Miene verziehe, mustert er mich verdutzt, »… heiß.«

»Meinst du, ich kann nicht mit heißen Dingen umgehen, Großer?«, kontere ich und zwinkere ihm zu.

Kopfschüttelnd setzt er sich an den Tisch. »Ich habe belegte Brötchen mitgebracht, ich dachte nicht, dass ich bei so einer exzellenten Hausfrau Belag im Kühlschrank finden würde.«

Ich schlage ihm auf den Arm. »Hey, das ist nicht fair.«

»Habe ich unrecht?«

»Nein«, grummele ich und greife nach der Tüte.

Wir sitzen uns gegenüber und frühstücken. Nicht gerade etwas, was man vermuten würde, nachdem, was gestern passiert ist. Ich schaue an mir herunter, ich trage noch meine Schlafshorts und ein Tanktop und komme mir neben dem vollständig angezogenen Kerl, der mir gegenüber sitzt, etwas underdressed vor. Meine Waffe liegt in Reichweite auf dem Tisch, als wäre es das Normalste der Welt, und es scheint ihn nicht zu stören. Wann hatte ich das letzte Mal ein richtiges Frühstück mit am Tisch sitzen und Kaffee, der auch noch schmeckt? Ich kann mich nicht daran erinnern.

»Danke noch mal für gestern«, unterbricht Rick die Stille. »Ich mein es ernst. Ohne dich wäre ich gestern ziemlich am Arsch gewesen.« Ich nicke nur und stehe auf. »Wo willst du hin?«

»Mich anziehen.« Ich gehe in mein Schlafzimmer und lehne die Tür an.

»Darf ich dir vorher beim Ausziehen helfen?«, höre ich seine Stimme aus dem Nebenraum.

Ich lehne mich mit meinem Kopf aus der Tür, meinem Tanktop habe ich mich bereits entledigt. »Zieht das wirklich bei Frauen?«

»Probieren kann ja nicht schaden«, gibt er schulterzuckend zu.

»Wenn ich dich erschieße, schon«, antworte ich melodisch und ziehe mich an, da höre ich von oben ein Knacken.

»Sind die über dir immer so laut?«, höre ich Rick, der das Geräusch anscheinend auch vernommen hat.

Ich greife in die Kiste, die hinter einer versteckten Wand in meinem Schrank versteckt ist. »Schwing deinen Hintern hier rein!« Ich höre ihn hinter mir und werfe ihm direkt zwei MP7 mit Munition zu. Als ich mich umdrehe, sehe ich in seinem Blick, dass er schon in Alarmbereitschaft ist. »Ich habe keine Nachbarn über mir. Jemand ist uns gefolgt.«

Er dreht sich in alle Richtungen, bis er den kleinen Monitor in der Ecke des Raumes sieht, der die leerstehende Wohnung über mir überwacht. »Fuck. Wir müssen hier raus.«

»Meinst du, ich bereite mich auf einen Sonntagsspaziergang vor?«, zische ich, während ich meine Beinholster befestige. Ich schiebe meine zwei Dolche in die Stiefel und werfe Rick ebenfalls einen zu.

»Wir kommen niemals bis zur Garage«, stellt er klar.

»Nicht durch den Flur, nein.« Ich öffne mein Fenster zum Hinterhof.

»Du willst nach draußen? Bist du wahnsinnig?«, versucht er, mich abzuhalten.

Ich trete zurück und pinne ihn an die Wand neben dem Fenster. »Es ist meine Wohnung, mein Zuhause, meinst du nicht, dass du meiner Meinung vertrauen solltest? Ich hole uns hier raus, wäre nicht das erste Mal und sicher nicht das letzte. Aber eine wichtige Frage bleibt: Kennst du die Typen?« Ich starre ihn an. »Und wage es nicht, mich anzulügen, mein Arsch ist genauso in der Schusslinie wie deiner.«

Er überlegt einen langen Moment, ich sehe, wie er mit sich ringt. »Ja, ich kenne sie, sie haben mit den Typen von gestern an den Docks zu tun. Sie gehören einer Organisation an, der ich seit Wochen auf der Spur bin. Mein Kollege Ivar sollte sie überwachen, doch wir haben nichts mehr von ihm gehört. Tom und ich haben die Spur aufgenommen, und den Rest kennst du.«

»Was wollen sie?«, frage ich geradeheraus.

»Das darf ich dir nicht sagen.« Ich sehe, dass ihm die Antwort leidtut, aber das macht es nicht besser.

»Gut, egal. Letzte Frage: Bist du ein Gangster, gehörst du irgendeiner Bande an? Denn wenn ja, trennen sich unsere Wege jetzt. Ich habe kein Problem damit, dich den Typen zum Fraß vorzuwerfen.«

Er zieht vor Schock die Augenbrauen zusammen, als hätte ich ihn zutiefst beleidigt. »Nein, ich bin kein Gangster, ganz im Gegenteil. Meine Organisation, sagen wir, beschützt.« Er sieht meine Verwunderung, doch schüttelt den Kopf. »Jetzt ist nicht die Zeit für so was.«

Da muss ich ihm leider recht geben. Ich gehe aus dem Fenster und greife nach dem Stahldraht, den ich oben am Dach befestigt habe. Von oben ist kein Angriff zu erwarten. Sollten sie es doch versuchen, kommt Silvester dieses Jahr früher, C4 sei Dank. Rick folgt mir einen Moment später.

»Ich hoffe, du hast keine Höhenangst«, sage ich, während ich den Gürtel um ihn befestige. Er steht wie angewurzelt da und lässt mich machen. Ich nehme die Bedienung des Zuges in meine Hand und pruste beinah los. Ein Kerl wie ein Berg mit zwei MP7 in den Händen schaut mich an wie ein verlassener Welpe. Ein Knall unterbricht meine Gedanken.

»Bilde dir jetzt nichts darauf ein.« Ich springe in seine Arme, umschließe ihn mit meinen Beinen, und trotz der Waffen schafft er es, mich zu halten. Anscheinend habe ich seine Schulter gut verarztet oder er hält einfach verdammt viel Schmerz aus. Ich höre, wie meine Wohnungstür eingetreten wird.

»Jetzt oder nie, Großer.« Ich greife mit einem Arm um seinen Nacken und im nächsten Moment fühle ich Schwerelosigkeit. Wir rasen in die Tiefe, ich blicke in die Augen der Einbrecher, Gangster, Mitglieder der Geheimorganisation, was auch immer sie sind, und kann mir ein Lächeln mit einem passenden Mittelfinger nicht verkneifen.

Am Boden angekommen, löse ich uns beide vom Stahlseil und wir preschen durch die Tür in die Garage. Ich schwinge mich direkt auf mein Bike, und es fallen Schüsse. Schnell drehe ich mich um und sehe, wie Rick mit zielgerichteten Schüssen, ohne Munition zu verschwenden, einen nach dem anderen tötet. Als alle Angreifer zu Boden gegangen sind, dreht er sich zu mir um, nimmt einen Helm vom Schrank und zieht ihn auf.

»Was?«, fragt er genervt.

»Ich habe selten jemanden so gut mit einer Waffe umgehen sehen.«

Er lächelt stolz und setzt sich hinter mich auf das Motorrad. »Zweifele niemals an mir, Babe.« Kopfschüttelnd starte ich den Motor. »Außerhalb der Stadt befindet sich der alte Gutshof, kennst du ihn?« Ich nicke. Vauxhall ist zwar eine große Stadt, aber die umliegenden Dörfer kenne ich durch meine Motorradtouren sehr gut. Es gibt nur einen Gutshof, der infrage kommen könnte. »Fahr dorthin, ich halte uns den Weg frei.« Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich öffne das Gatter der Tiefgarage mit einem Knopfdruck, und wir fahren los.

Draußen fallen direkt weitere Schüsse, doch nach der Aktion in der Garage weiß ich, ich kann mich auf das Fahren konzentrieren. Es dauert nicht lange, bis wir die Route erreichen, die stadtauswärts führt. Nach einer knappen Stunde Fahrtzeit erreichen wir eine Tankstelle, zu der ich einbiege.

»Fahr weiter, Mia.«

»Keine Chance, ich komme höchstens noch zwei Kilometer weit, ich muss tanken.« Ich fahre direkt vor eine Zapfsäule, lasse erst Rick absteigen und folge direkt. Er blickt umher und scheint jeden Moment einen neuen Angriff zu erwarten, während ich in aller Seelenruhe Benzin nachfülle.

»Brauchst du was?«, frage ich und erhalte ein knappes Kopfschütteln.

»Mia!«, ruft er zu mir, ehe ich im Geschäft verschwinde.

»Keine Sorge, ich zahle nicht mit Visa.« Das lässt kurz seine ›Ich töte euch alle‹-Fassade bröckeln.

Ich zahle zügig, gehe wieder hinaus, und wir setzen uns zurück auf das Bike.

Wenig später erreichen wir einen langen Holzzaun, ich kann eine Farm am Ende erkennen.

»Bieg dort rein.«

Ich verlangsame das Tempo und fahre auf die Auffahrt, wo uns Tom begrüßt.

»Scheiße, Rick, wo warst du?«, ruft er aus. »Und wieso hast du sie mitgebracht?«

»Einen wunderschönen guten Tag«, erwidere ich sarkastisch und steige vom Bike ab.

»Sie ist in Ordnung, hat mir zwei Mal den Arsch vor den Dämonen gerettet.« Verdammt, das habe ich vollkommen vergessen.

»Apropos, was hat es mit dem ganzen Dämonenmist auf sich? Heißt so deren Organisation?«, frage ich und komme mir direkt dumm vor.

»Großartig, Rick hat eine Caecorum aufgerissen. Wenn das der Großmeister erfährt …«

»Großmeister«, flüstere ich. »Was zur Hölle ist hier los?«,

»Hölle – du hast es erfasst, Babe.«
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Ich trete in das unscheinbare Farmgebäude ein. Nichts sieht nach einer Killerorganisation oder Dämonologie aus, sondern eher nach einer alten Tante, die nur einmal im Jahr vor die Tür geht, weil sie zu Hause alles hat, was sie braucht. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es ist sauber – sehr, sehr sauber. Keine Bilder zieren die Wände oder sonstige persönliche Gegenstände. Es wirkt einladend, gemütlich sogar, aber die Familiarität fehlt vollkommen.

»Was ist das hier?«, frage ich, als wir das Wohnzimmer betreten.

»Ah, die Caecorum. Herzlich willkommen.«

Ich drehe mich zur Stimme um und sehe eine ältere Frau, aber wenn ich sie genau betrachte, kann ich ihr Alter nicht wirklich einschätzen. Ihr Gesicht lässt mich auf Mitte bis Ende vierzig schließen, ihr Körper auf Anfang dreißig, doch ihre grünen Augen haben eine solche Tiefe, dass sie eigentlich deutlich älter sein muss. Alles zwischen fünfunddreißig und sechzig wäre bei ihr vorstellbar, falls das überhaupt möglich ist. Merkwürdige Frau. Sie hat mittellange, blonde Haare, und wüsste ich es nicht besser, würde ich sie auf Stadtfesten am Kuchenstadt als Ehrenamtlerin vermuten. Auf den ersten Blick wirkt sie völlig unscheinbar, jedoch zieht sie die gesamte Aufmerksamkeit des Raumes auf sich und das mit nur zwei Sätzen.

»Danke«, sage ich vorsichtig, aber stelle mich nicht vor.

Die Dame setzt ein großes Lächeln auf. »Die Waffen wirst du hier nicht brauchen. Bitte.« Sie zeigt auf zwei Stühle, und ich folge ihrer Aufforderung, ohne meine Waffen abzugeben, und setze mich.

Ich beobachte den Raum und sehe, dass alle anderen stehen bleiben. »Gut, kommt jetzt die große ›Du bist ein Zauberer, Harry‹-Nummer oder was passiert jetzt?«

Sie scheint über meine Aussage amüsiert, aber in den anderen Gesichtern finde ich genau das Gegenteil.

»Du bist herrlich erfrischend. Aber nein, das ist nicht Hogwarts.« Gut, das beeindruckt mich, sie hat meinen Witz verstanden, also lebt sie nicht nur auf dieser Farm. »Du bist als Ricks Gast hier, wie ich hörte, hast du ihn vor Dämonen verteidigt, sehr nobel. Aber die Frage bleibt, warum du es getan hast.«

»Sie haben geschossen, ich habe zurückgeschossen, Ende der Geschichte.« Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, eine Haltung, die ich einstudiert habe. Die Frau mag vielleicht die anderen im Raum verängstigen, aber für mich braucht es doch etwas mehr.

»Und du hast ihn mit zu deinem Haus genommen, ohne ihn zu kennen. Selbst als es zerstört wurde, hast du ihm geholfen, wieso?« Ungeduld schwingt in ihrer Stimme mit, und die Stimmung im Raum ändert sich. Es scheint, als dürfte ich die Dame nicht reizen.

»Ist nicht mein Stil, Leute alleinzulassen. Aber was mich brennend interessiert: Woher weißt du das alles?« Ich gebe mir keine Mühe, sie höflich anzureden, sie gibt sich keine bei mir, also verhalte ich mich ähnlich. Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Siehst du, Rick und ich waren gestern die ganze Zeit zusammen. Tom hatte bei unserer Ankunft hier keinen blassen Schimmer, was passiert ist, also warum weißt du?«

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, jemand hat die Heizung auf Tiefkühlschrank gestellt. Widerworte scheinen in ihrem Haus nicht häufig vorzukommen. »Ich bin kein kleines Dummerchen, was man leicht einschüchtern kann. Niemand muss mir sagen, für was, wen und wie ihr arbeitet. Ich werde dazu meinerseits auch keine Fragen beantworten. Mein Geschäft funktioniert nur mit Diskretion, aber die beruht auf Gegenseitigkeit.« Ich lasse den Rest ungesagt, mal sehen, wie sie darauf reagieren wird.

»Dann verstehen wir uns blendend. Du kannst hierbleiben, bis sich die Lage beruhigt hat und wir Ivars Mörder und die Hintermänner gefasst haben, danach kannst du gehen. Mittlerweile ist nicht mehr davon auszugehen, dass er lebt.« Sie muss meine Reaktion sehen, denn ihr durchdringender Blick ändert sich zu einem fragenden. »Was weißt du über Ivar?«, brummt sie, und ich blicke zu Rick, der sich neben ihr positioniert hat. Er hält sich an der Lehne des Stuhls fest, nein, er krallt sich in das Holz.

Ich setze mich gerade hin und antworte mit fester Stimme: »Er war mein Auftrag, ich habe ihn getötet.«

»Mia!«, ruft Rick aus.

»Sorry«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, ihr versteht das.«

»Wie?«, fragt die Dame vor mir ohne jedwede Emotion.

»Ein Messer in die Halsschlagader.«

»Wo ist seine Leiche?«

Wir reden wirklich nicht um das Thema herum.

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn an den Docks gesehen, doch er konnte meine Kugeln abwehren. Wie, kann ich nicht sagen. Ich habe ihn nachts im Stadtpark wiedergesehen. Wir haben gekämpft, ich habe ihm ein Messer in den Hals gerammt und als Nächstes bin ich in meiner Wohnung aufgewacht.« Ich spare mir die Info über den lateinischen Satz. Es ist nicht gut, darüber zu reden, zumindest sagt mir das mein Bauch und der hat meistens recht.

Sie schaut zu Rick. »Dann haben die Dämonen ihn.«

Er nickt, aber bleibt stumm.

»Was ist das überhaupt mit den Dämonen?«, frage ich nach.

»Nichts für kleine Kinder. Es gibt eine Welt, von der du besser nichts weißt. Lebe dein unwissendes Leben weiter in Frieden und sei dankbar, dass sich andere um deinen Schutz kümmern«, ist die platte Antwort der Dame.

»Meinen Schutz?« Ich lache. »Meine Liebe, ich töte für Geld. Ich mache das, seitdem ich sechzehn Jahre alt bin. Glaub mir, ich bin alt genug und vertrage die Wahrheit.«

»Mia, es ist genug«, geht Rick dazwischen. »Nimm es hin, bitte.« Sein koketter Unterton ist völlig aus seiner Stimme verschwunden. Er ist ernst, eine Seite, die ich nur einmal an ihm gesehen habe, und zwar als er eine Kugel in der Schulter hatte. Selbst da machte er noch Witze, aber jetzt ist nichts mehr von seiner frechen Art übrig.

»Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich.

»Rick wird dir dein Zimmer für die nächsten Tage zeigen. Ich spare es mir, nach deinem Auftraggeber zu fragen, du kennst ihn sowieso nicht. Ivar war ein guter Mann, doch Männer fallen im Krieg.«

»Du lässt dein Angebot stehen, obwohl ich einen deiner Männer getötet habe, warum?« Ich werde nicht schlau aus dieser Frau.

»Ivar war weise, wir werden ihn schmerzlich vermissen, aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht umsonst seine Mörderin warst. Irgendetwas an dir ist anders, ich weiß nur noch nicht, was, und das plane ich, herauszufinden. Das kann ich nicht, wenn du gehst.«

»Also bin ich eine Gefangene?«, frage ich amüsiert.

»Ein Gast.« Mit einer Handbewegung entlässt sie mich, und ich folge Rick mit mehr als nur einer unbeantworteten Frage in die erste Etage. Schon lange hat niemand mehr meine Neugierde so geweckt wie diese Frau.

»Musstest du meine Mutter so provozieren?«

Ich bleibe abrupt im langen Flur stehen. »Deine Mutter?« Ich schaue zurück, als ob ich noch einen Blick auf sie erhaschen könnte. »Das da war deine Mutter?« Ich kann nicht anders, als zu lachen.

»Was?«, grummelt er in seiner gewohnten Tonlage.

»Ist es merkwürdig, dass es nicht das schlimmste ›Triff die Eltern‹ war, das ich je hatte?«

Kopfschüttelnd dreht er sich um und öffnet eine Tür am Ende des Korridors.

Ich trete nach ihm in das Zimmer ein.

»Abendessen ist um sechs Uhr. Sei pünktlich.« Doch bevor er das Zimmer verlassen kann, ziehe ich ihn zurück und schließe die Tür.

»Was ist los mit dir? Du bist so anders«, will ich wissen.

»Ich bin normal.«

»Du hast mich kein einziges Mal ›Kleines‹ oder ›Babe‹ genannt. Keine Spielereien, keine Sticheleien, einfach nichts.« Ich setze mich auf das Bett, das erstaunlich weich ist.

»Du bist jetzt ein Job, das ist anders.« Er öffnet die Tür und lässt mich einfach sitzen. Wo bin ich hier nur gelandet?

»Ich bin jetzt ein Job«, flüstere ich in die Stille. »Was für ein Job?« Ich blicke umher, ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal in einem so aufgeräumten, sauberen Raum saß. Die massiven Schränke und Kommoden aus Holz passen zum Rest der Farm. Das Einzige, was aus der Reihe fällt, sind die Bewohner. Ich stehe auf und schaue mir meine Umgebung genauer an. Beinah wäre ich enttäuscht, sollten sie keine Kameras oder sonstige Überwachungsinstrumente in diesem Raum versteckt haben.

Ich taste die Türen ab, die Schränke, öffne jeden einzelnen, doch finde nichts. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich setze mich zurück auf das Bett und blicke durch den Raum. Ein Regal mit einer Bibel darauf hängt direkt neben dem großen Fenster. Ich stehe wieder auf und öffne das Buch. Nichts scheint auffällig, bis ich mitten im Neuen Testament eine Wanze entdecke. So, so, in einer Bibel, sie haben Humor, das muss ich ihnen lassen.

»Wenn ihr an mich heranwollt, müsst ihr euch etwas Besseres einfallen lassen«, flüstere ich in die Wanze, ehe ich die Batterie herausnehme. Ich bin nicht unhöflich, ich bin hier Gast, kein Grund, ihr Hab und Gut zu zerstören. Ein paar Prinzipien möchte ich mir auch noch behalten. Ich schließe die Tür ab und lege mich auf das bequeme Bett. Nach den Ereignissen des Tages möchte ich mich noch ein wenig ausruhen, bevor es wieder zurück in die Höhle der Löwen – oder besser gesagt der Löwin – geht.
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Surge pugnator solitarie.

ubicumque lux invenitur umbra est

Imperat tibi Deus altissimus, cui in magna tua superbia te similem haberi adhuc praesumis, qui omnis homines vult salvos fieri, et ad agnotionem veritatis venire. Surge pugnator solitarie.

SURGE!

(Erhebe dich, einsamer Krieger

Wo Licht ist, ist auch Schatten

Dir gebietet Gott, der Allerhöchste, dem du in deinem großen Hochmut noch immer gleichgestellt sein willst; er, der will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen.

Erhebe dich, einsamer Krieger. Erhebe dich!)

Ich schrecke im Bett auf. Was war das? Schwer atmend blicke ich mich um. Wo bin ich? Was ist nur los mit mir?

»Mia? Bist du wach?« Rick. Stimmt, die Farm.

»Ja«, antworte ich knapp.

Er tritt ein, und sein genervter Blick weicht einem sorgenvollen. »Alles okay mit dir?«

»Ich …«, murmele ich und fahre mit den Händen durch meine Haare. »Ich weiß es nicht.« Er setzt sich zu mir auf das Bett. Ich frage ihn gar nicht erst, wie er die Tür öffnen konnte, die ich mit Sicherheit abgeschlossen habe. »Wo bin ich hier? Wer, was seid ihr? Und wage es nicht, mich anzulügen.« Ich starre ihm in die Augen und sehe, dass er mit sich ringt.

»Mia, ich kann es dir nicht sagen. Ich habe einen Schwur geleistet und gedenke, ihn zu halten. Je weniger du weißt, desto besser.«

Ich schnaube, drehe mich weg und setze mich an die andere Bettkante, ihm den Rücken zugedreht. »Du machst es dir verdammt einfach, weißt du das?« Ich blicke aus dem Fenster.

»Sagt die Richtige, du hättest mir sagen können, nein müssen, dass du Ivar getötet hast. Erklär mir doch mal, warum!«

Ich springe auf und drehe mich zu ihm. »Wage es nicht, mich zu belehren. Nicht du. Mein Zuhause liegt in Schutt und Asche wegen Dingen, die mir niemand erklärt. Ihr redet von Dämonen, nennt mich blind, doch erklären will mir niemand was. Du bist der Letzte, der mir eine Moralpredigt halten sollte. Wenn ich hier rauskomme, kann ich mir erst mal eine neue Bleibe suchen!«

»Als ob die Bruchbude ein Verlust wäre«, grummelt er.

Ich gehe aus dem Zimmer, aber bevor ich die Türschwelle übertrete, wende ich mich ihm nochmals zu. »Du arrogantes Arschloch. Ich hätte dich auf der Straße verbluten lassen können, aber nein, ich habe dich in meine, wie hast du sie gleich genannt, ach ja, ›Bruchbude‹ aufgenommen, dich zusammengeflickt und hierhergebracht. Das war anscheinend ein Fehler.« Ich lasse ihm eine Sekunde Zeit, zu reagieren, doch es kommt nichts. Wütend trotte ich die Treppe hinunter. Wieso nur habe ich ihm vertraut? Ich sollte es nach all den Jahren besser wissen und mich nicht einfach so auf jemanden einlassen und mir ausmalen, dass sich zwischen uns mehr entwickeln könnte.

Deshalb arbeite ich allein.
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Wo bin ich hier nur gelandet? Was ist das für ein Laden?

Ich schlurfe ins Esszimmer. Mein Magen reagiert direkt auf die leckeren Gerüche, und wieder einmal frage ich mich, wann ich das letzte Mal so gutes Essen gesehen habe. Der Tisch ist reich gedeckt.

»Ah, Mia, setz dich«, grüßt mich Ricks Mutter.

Ich lasse mich am Ende des Tisches nieder. Sieben weitere Männer sitzen hier. Neben ihr ist noch ein Platz frei, wahrscheinlich Ricks.

»Du hast unsere Wanze gefunden. Ich bin beeindruckt.« Sie erhebt ein Glas mit Rotwein in meine Richtung, doch ich zeige keine Reaktion.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie in einer Bibel versteckt ist. Interessant.« Ich schütte mir ein Glas Wasser ein und trinke einen Schluck, während sich Rick ebenfalls setzt.

Er blickt zu mir, unsere gesagten Worte hängen noch in der Luft.

Die Dame sitzt am Kopf des Tisches, der Platz für dreizehn Personen bietet, aber es gibt nur zwölf Stühle.

»Wieso hat der Tisch dreizehn Plätze, aber nur zwölf Stühle?«, bricht es aus mir heraus.

»Sehr aufmerksam für eine Caecorum, das muss ich zugeben.« Ich schaue sie an, doch sie macht keine Anstalten, meine Frage zu beantworten. »Wollen wir?«

Ich bediene mich direkt an der nächstbesten Schüssel und lege mir Kartoffeln auf den Teller. Gemüse und Fleisch folgen. Ich rieche an den köstlich aussehenden Speisen und schiebe mir eine volle Gabel in den Mund.

»Mhhhh«, stöhne ich. »Das ist echt lecker.« Als niemand reagiert, blicke ich umher, doch keiner hat begonnen, zu essen.

»O himmlischer Vater, wir danken dir für diese Speisen und unseren Gast. Nimm unseren Bruder Ivar in dein himmlisches Reich auf und lass deinen Segen auf jene an unserer bescheidenen Tafel hinab. Amen.«

»Amen«, schallt es im Chor.

Gut, damit hätte ich rechnen können, wenn schon eine Bibel in meinem Zimmer steht. Alle scheinen auf mich zu warten, und ich bringe ebenfalls ein ›Amen‹ hervor. Zufrieden mit meiner Reaktion, essen alle schweigsam. Niemand spricht auch nur ein Wort, alle sitzen beisammen und essen. Ich nehme mir ein Stück Brot, und mein Kauen klingt wie ein Presslufthammer in meinem Kopf. Es ist so laut, dass ich mich frage, ob auch andere es hören. Ich blicke umher, kaue bewusst leise, aber entweder hören sie mich nicht oder sie ignorieren mich.

»Wir sind bereit«, höre ich eine mir unbekannte Stimme.

Alle am Tisch erheben sich. Meine Gastgeberin wischt sich mit einer Serviette den Mund ab und folgt dem Mann, der in der Tür steht, gefolgt von allen außer Rick.

»Bist du nicht zur Party eingeladen?«, frage ich ihn.

»Nein, ich muss babysitten«, grummelt er und isst weiter.

»Wohnst du hier?«, versuche ich, die Stimmung zu lockern.

»Manchmal.«

»Hast du Geschwister?«

»Mia, ich will essen. Ich bin von dieser Situation genauso wenig angetan wie du, aber ändern können wir sie beide nicht. Also, wie du in deiner Wohnung schon sagtest: Keine Fragen.«

Ich zucke nur mit den Schultern. »Bitte.«

Als ich gesättigt bin, stehe ich auf und nehme meinen Teller und mein Glas in die Hand.

»Was machst du da?«, fragt Rick.

»Ehm, aufräumen, wie es sich gehört?«

»Oh.« Er bewegt seine Hand, als ob er mir die Erlaubnis gibt, fortzufahren. Was für ein merkwürdiger Haufen. Ich gehe in die Küche, wasche meinen Teller und stelle ihn zum Trocknen ab.

»Weißt du, du musst nicht jedes Mal auffallen«, brummt Rick hinter mir.

»Nenn es eine schlechte Angewohnheit«, erwidere ich, ohne mich umzudrehen.

»Verdammte Scheiße, das hier ist kein Spiel.« Er packt mich und dreht mich zu sich um. Ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er streicht mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr, ich lege meine Hand auf seine. »Du musst vorsichtiger sein, Mia. Das ist nicht die Welt, die du kennst.«

»Dann erklär sie mir. Lass mich verstehen, was hier los ist«, bitte ich beinah verzweifelt.

Seine Schultern sacken nach unten, er lehnt seine Stirn an meine. »Das kann ich nicht.« Die Bedeutung seiner Worte scheint schwerer zu wiegen, als ich dachte.

»Was kannst du nicht? Es mir erklären oder dem, was auch immer das zwischen uns ist, nachgeben?« Meine Stimme klingt ruppiger, als ich es möchte, aber ich war noch nie sonderlich gut darin, meine Emotionen zurückzuhalten.

»Beides. Wenn das hier vorbei ist, wirst du mich nie wiedersehen. Das verspreche ich dir.« Ich winde mich aus seinem Griff und gehe an den Tisch in der Mitte der Küche. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und schnaube. »Mia, was hast du erwartet?«

»Was ich erwartet habe?« Ich breite meine Arme aus. »Keinen blassen Schimmer. Zumindest keine Dämonen, Geheimgesellschaften und einen Typen, der nicht weiß, was er will. Wie soll ich aus all dem schlau werden?«

»Ein Typ, der nicht weiß, was er will? Ich weiß genau, was ich will«, entgegnet er genauso giftig.

»Und was wäre das? Lass mich raten, ist ein Geheimnis.« Er öffnet seinen Mund ein paar Mal und schließt ihn wieder. »Dachte ich mir.«

»Du bist eine Caecorum, es kann nie mehr als ein ›Hallo‹ und ›Tschüss‹ zwischen uns geben. Geh in deine Welt zurück und vergiss alles, vergiss mich.«

»Ich weiß doch nicht einmal, was ich vergessen soll, verdammt noch mal. Mein Zuhause liegt in Schutt und Asche, ich bin zwischen die Fronten von was auch immer geraten und weiß nicht mal, warum!« Ich drehe mich um und gehe direkt hoch in mein Zimmer, wo ich mein altes Nokia aus meiner Hosentasche nehme.

»Marco? Ich komm zu dir und penne ein paar Tage bei dir, in Ordnung?«, frage ich ihn, sobald er abgenommen hat.

»Gatita, ist alles in Ordnung?« Er klingt müde, ich schaue auf die Uhr. Scheiße, es ist schon fast dreiundzwanzig Uhr. Wenn ich ihn nicht bei seinem typischen Spitznamen nenne oder auf seine Spiele eingehe, weiß er direkt, dass die Kacke am Dampfen ist.

»Bestens, ging mir nie besser.« Ich lege auf, nehme meine Jacke vom Stuhl, werfe sie mir über und presche hinaus. Zu meinem Erstaunen laufe ich direkt in Rick hinein.

»Mia, warte. Es ist nicht sicher.«

Ich ziehe meine Knarre aus meinem Beinholster, entsichere sie und drücke sie ihm frontal an die Stirn. »Du hast kein Recht, dir Sorgen zu machen oder sonst irgendwas. Ich kam gut ohne dich zurecht und werde es wieder tun. Wenn du willst, dass ich bleibe, erzähl mir, was zur Hölle hier los ist!«

»Lass sie gehen«, höre ich die Stimme seiner Mutter. »Sie gehört nicht hierher.«

»Genau, Rick, hör auf Mami.« Ich ziehe die Knarre zurück, sichere sie und verstaue sie erneut in meinem Holster. Dann gehe ich auf die Frau zu, die die Treppe blockiert. »Ich würde ja sagen, nett, dich kennengelernt zu haben, aber so wirklich kenne ich dich nicht. Also, auf nimmer Wiedersehen.«

Sie tritt zur Seite und lässt mich passieren. Ich gehe auf direktem Weg zu meinem Bike im Innenhof, befestige meinen Helm, sitze auf und starte den Motor. Ohne einen Blick zurück, fahre ich, so schnell es mir möglich ist, von dieser Farm. ›Wenn das hier vorbei ist, wirst du mich nie wiedersehen. Das verspreche ich dir.‹ Ich nehme dich beim Wort, Rick, ich nehme dich beim Wort.
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Warum wirft mich das alles aus der Bahn? Ich bringe Leute für Geld um und das nicht erst seit gestern, aber kaum verbringe ich einen Tag auf einer Farm irgendwo im Nirgendwo und … Ach, ich weiß auch nicht. Ich fahre wie gewohnt auf Umwegen zu Marco. Die Fahrtzeit von über einer Stunde tut mir verdammt gut und hilft mir, mich etwas zu beruhigen. So wie ich gerade drauf bin, sollte ich lieber niemandem gegenübertreten.

Ich fahre auf die Einfahrt des kleinen Stadthauses und frage mich einmal mehr, warum ich an der Front arbeite, statt die Fäden zu ziehen.

Weil es dir gefällt, du liebst das Jagen, das Adrenalin, einfach alles daran, höre ich meine innere Stimme. Obwohl sie meine Eigene ist, ist sie die einzige kompetente in meinem Leben.

Kaum dass ich den Motor ausgestellt habe, kommt Marco hinaus. Er trägt einen kuschelig aussehenden Bademantel und hält eine Tasse, von der ich weiß, dass sich Tee darin befindet, in der Hand. Seine braunen Haare sind durchwühlt, seine ebenso dunklen Augen müde.

»Hoffentlich habe ich dich bei nichts gestört, alter Freund.« Ich lege meinen Helm ab, hänge ihn ans Lenkrad und gehe auf ihn zu. Er ist ein paar Jahre älter als ich, wir beide wurden in diese Welt hineingeworfen und mussten zusehen, wie wir klarkommen. Seine Eltern wurden in einem Bandenkrieg ermordet, und über Nacht war er mit gerade einmal einundzwanzig der Boss einer Organisation, die schon sein Großvater begründet hatte. Jetzt mit sechsunddreißig würde man nicht meinen, dass er je ein anderes Leben gelebt hat. Nicht, dass es bei mir anders wäre.

Ich begrüße ihn mit einer Umarmung, die er direkt erwidert.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, mache sie mir immer noch.«

Er betrachtet mich eindringlich, er kennt mich zu gut. Ich muss ihm gar nicht antworten, er durchschaut mich sofort und schenkt mir ein aufbauendes Lächeln.

»Gut, wie schlimm ist es?«, fragt er, ehe er mir einen Arm um meine Schultern legt und mich hinein begleitet.

»Ich möchte nicht darüber reden. Jedenfalls noch nicht. Ich will einfach nur baden, mir was Frisches anziehen und drei Jahre schlafen«, antworte ich und unterdrücke ein Gähnen. Was ich besonders an Marco schätze, ist, dass er keine unnötigen Fragen stellt und weiß, wann er mich in Ruhe lassen sollte.

»Die Sicherheitssysteme laufen noch wie immer?«, frage ich, als wir zur großen Treppe hinter dem Eingang laufen.

»Sicher. Du weißt ja, wo alles ist, und dein Zimmer steht wie immer bereit.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und gehe die Stufen hinauf. »Ach, und Sel?«

»Du bist für mich da, wenn ich reden will, ich weiß, Hermanito.« (Brüderchen)

»Odio cuando me llamas ›Hermanito‹, Gatita.« (Ich hasse es, wenn du mich Brüderchen nennst, Kätzchen)

Mein Lachen schallt durch den Raum. »Und ich hasse es, wenn du mich Gatita nennst.« Kopfschüttelnd trete ich in das Zimmer ein, gehe hindurch zum angrenzenden Bad und lasse Wasser in die Wanne einlaufen. Ich gehe zurück, suche mir neue Sachen heraus. Obwohl ich offiziell ausgezogen bin, habe ich doch einen Teil meiner Klamotten und sonstigen Dinge hiergelassen – eine gute Idee, wie ich jetzt weiß. Dann schlurfe ich zurück ins Bad und mache die Anlage an, doch drehe sie direkt wieder aus. Ich will einfach meine Ruhe. Seufzend lasse ich mich in das warme Wasser absinken, füge noch etwas Badezusatz hinein. Der Geruch von Lavendel beruhigt mich direkt. Ich lege meinen Kopf nach hinten, schließe die Augen und weiß, ich bin zu Hause, dort, wo ich hingehöre. Nicht an die Front zwischen was auch immer ich da geraten bin.

Aber was genau ist das?

Ich tauche meinen Kopf unter Wasser und starre durch das Nass an die Decke.

Dämonen, was zur Hölle?

Aber die Leute auf der Farm scheinen daran zu glauben. Kurz bevor ich keine Luft mehr bekomme, tauche ich auf. Für ein paar weitere Minuten liege ich einfach nur in der Wanne. Die letzten Tage war ich immer unter Strom, gut, dass ich jetzt endlich mal ein paar Minuten Ruhe habe. Bevor ich komplett zum Fisch mutiere, steige ich aus der Wanne, trockne mich ab, werfe mich in kuschelige Klamotten und lege mich ins Bett.
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»Gatita, wach auf!«

Marco?

»Was ist denn los?«, grummele ich und blinzele in das helle Licht.

Wieso hat er das Licht angemacht?

Wie spät ist es?

»Was los ist? Das könnte ich dich fragen!«

Wieso ist er sauer?

»Ich verstehe nichts mehr.« Verschlafen setze ich mich auf, und mein Blick fällt direkt auf die Uhr über der Tür. 3:33 Uhr. Ich blicke umher. Warum fühle ich mich unwohl? Ich schaue in Richtung Fenster, die Vorhänge wehen im Nachtwind, der durch das Fenster kommt, doch da ist noch etwas.

»Dice nomen tuum, umbra«, sage ich. (Verrate mir deinen Namen, Schatten)

»Mit wem redest du?« Marco folgt meinem Blick. »Sel, du machst mir Angst.«

Ich stehe auf und gehe auf das Fenster zu. Eine schwarze Gestalt ohne Körper, die mich an einen Schatten erinnert, befindet sich direkt neben meinem Fenster. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich neige meinen Kopf zur Seite.

»Gatita, was siehst du? Da ist nichts.«

Wieso sieht er es nicht? Ich spüre eine Präsenz, da ist etwas, auch wenn ich nur einen Schatten sehe. Es streckt seine Aura, Energie, was auch immer, nach mir aus, und ich gehe einen Schritt zurück.

»Vade, satana, Inventor et Magister omnis fallciae, hostis humane salutis.« (Weiche, Satan, Erfinder und Lehrmeister jeglicher Falschheit, Feind des menschlichen Heils.)

Mit einem Knall verschwindet die Gestalt aus meinem Zimmer.

»Heilige Scheiße!«, schreit Marco hinter mir.

Ich drehe mich um und sehe, wie er sich bekreuzigt, seine Kreuzkette hervorholt und sie küsst.

Verwirrt blinzele ich, was war das gerade?

Ich setze mich auf mein Bett, mein Blick fällt direkt zu meiner Uhr. 4:01. Wie kann das sein?

Marco setzt sich auf einen Stuhl neben meiner Kommode. »Kannst du mir verraten, warum du im Schlaf Latein sprichst? Und warum du einen Dämon, nein, Satan persönlich vertreiben willst?«

»Wie bitte, was?«, frage ich ungläubig.

»Kannst du dich nicht daran erinnern?« Er reibt sich sein Kinn. »Imperat tibi Deus altissimus, cui in magna tua superbia te similem haberi adhuc praesumis, qui omnis homines vult salvos fieri, et ad agnotionem veritatis venire.«

»Ich möchte keinen Kuchen, danke.«

»Gatita, ich meine es ernst. ›Dir gebietet Gott, der Allerhöchste, dem du in deinem großen Hochmut noch immer gleichgestellt sein willst. Er, der will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen.‹«

Meine Kinnlade klappt herunter. »Das habe ich gesagt? Im Schlaf? Heilige Scheiße.«

»Genau. Heilige Scheiße. Und gerade vor dem Fenster hast du Satan vertrieben.« Er lässt sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Das ist kein normales Gebet. Es sind Teile des Rituale Romanum, des großen Exorzismus.«

»Exorzismus?«, frage ich nach und treffe auf sein Nicken. »Woher zur Hölle kennst du den großen Exorzismus? Zu viel Fernsehen geschaut, Marcolito?« Ich lache vorsichtig, doch er stimmt nicht mit ein.

»Das ist kein Witz. Überhaupt nicht, das ist gefährlich.«

Ich setze mich vor ihn auf den Boden. »Komm schon, Marco, sag mir nicht, du glaubst daran.«

»Ich bin vielleicht hier geboren, aber ich bin immer noch Spanier und Katholik. Natürlich glaube ich an Gott und die Mächte der Finsternis, die er in Schach hält. Jeder gläubige Katholik kennt die Geschichten. Das ist kein Spiel, Gatita.« Wir schweigen uns einen Moment an. »Was ist bei deinem letzten Auftrag passiert?«

Wie soll ich nur darauf antworten, wenn ich es selbst nicht weiß?

»Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, ich muss es herausfinden.«

»Hoffentlich ohne unterwegs von Dämonen besessen zu werden.«

»Dämonen«, flüstere ich. Wie kann das sein? Es sind Ammenmärchen, Geschichten, um Menschen zum Glauben zu bewegen, es kann nicht sein …

Oder?
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Natürlich konnte ich danach kein Auge mehr schließen, geschweige denn ruhig in meinem Zimmer sitzen. Gefühlt fünf Tassen Kaffee später sitze ich auf Marcos Terrasse mit meinem Laptop.

Rituale Romanum.

Exorzismus.

Natürlich recherchiere ich wie alle anderen auch, ich frage ›Onkel Google‹.

»Geht zurück auf 1614, bla, bla, neue Reform 1999, bla, bla. Filme, psychische Störungen, ›Mach den Test – bin ich besessen?‹.« Ich klappe den Laptop zu und sacke im Stuhl zurück. »Was ein Bullshit.«

»Guten Morgen, na, konntest du noch etwas schlafen?«, fragt Marco, als er sich in den Stuhl vor mir fallen lässt.

Ich ziehe dramatisch meine Augenbrauen hoch und fuchtele mit meiner Hand herum. »Sehe ich wirklich so aus, als hätte ich viel geschlafen?«

»Schon gut«, brummt er und gähnt laut. »Wie dem auch sei, ich muss los.«

»Los?«, frage ich vorsichtig. »Wohin?«

»Dass du nach all den Jahren immer noch fragen musst.« Er schüttelt strafend den Kopf. »Es ist der erste Freitag im Monat, heute helfe ich in der Suppenküche der Kirche, das weißt du doch.«

Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen und lache, bis mir die Tränen kommen. »O Marco, Gangster und Küchenhilfe.«

»Hey!« Er wirft mich mit einer zusammengeknüllten Serviette ab, wo hat er die her? »Ich bin kein Gangster, der Titel ist für Italiener.« Oh, oh, spanischen Nationalstolz gekränkt, check. »Und nur zu deiner Information: Helfen ist wichtig.«

»Damit du in den Himmel kommst? War Mord nicht eine Todsünde – oder wie immer das heißt?«, frage ich schmunzelnd.

»Ich hab’ schon lange keinen mehr umgebracht«, erwidert er trotzig.

»Also kommst mit fünfzehn Morden und zweihundert verteilten Suppentellern in den Himmel und ich in die Hölle?«, stichele ich.

»Also wirklich, ich bitte dich. Mindestens dreihundert Suppenteller. Das Christentum lebt vom Vergeben«, kontert er und zuckt mit den Schultern.

»Und wenn du nichts hast, was dir vergeben werden kann, bist du kein Christ, oder was?«

»Nein, Sel, dann bist du langweilig.«

Er steht auf, gibt mir einen Kuss auf die Wange und geht hinein. Ich kann nach all den Jahren immer noch nicht glauben, dass er religiös ist. Wir kennen uns länger als mein halbes Leben und trotzdem haben wir absolut unterschiedliche Meinungen, was das Thema angeht. Es ist verrückt. Hier sitze ich und recherchiere über Exorzismus, während er in der Kirche Suppen verteilt, um Buße zu tun.

»Er verteilt Suppen in der Kirche!«, rufe ich aus, springe von meinem Stuhl auf und renne die Treppen hinauf.

»Marcolito!«, schreie ich beinah, als ich in sein Zimmer presche. »Kann ich mitkommen?« Er steht nur in Unterhose vor seinem Bett, dreht sich zu mir um und blickt mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Du … willst … in … die … Kirche?« fragt er, als wäre ich geistesgestört. »Was zur Hölle?«

»Genau!« Ich verschränke die Arme vor der Brust und nicke zur Bestätigung. Marco kommt nicht aus seiner Schockstarre heraus. »Obwohl … Ich habe keine Ahnung, wie man betet.«

Steif wie ein Brett setzt sich Marco auf sein Bett, ehe er mich anblickt und in einen hysterischen Lachanfall verfällt. »Du …« Er bekommt keine Luft mehr vor Lachen und hält sich seinen Bauch. »… weißt nicht …« Tränen kullern über seine Wangen, ich schaue derweil durch die Gegend und warte bis er sich beruhigt.

»Bist du fertig?«, frage ich genervt, während er kaum noch Luft bekommt. »Ich will ja nicht in die Kirche eintreten oder so. Aber vielleicht können die mir sagen, was los ist.«

Das erregt seine Aufmerksamkeit.

»Gatita, nein!«, erwidert er bestimmt. »Das ist nicht der richtige Ort.«

»Aber es ist eine Kirche, die glauben an Gott, also wissen sie auch von Satan – oder was auch immer ich vertrieben haben soll.«

»Dios Mio!« Er bekreuzigt sich erneut. »Sag das nicht so beiläufig. Ja, es ist eine Kirche, aber nicht jeder kann dir was über Exorzismus erzählen. Da gibt es strenge Regeln. Nur der Erzbischof kann dem zustimmen.«

»Ich will ja auch keinen Exorzismus, sondern Informationen. Ist ja nicht so, als wäre ich besessen«, erkläre ich und setze mich neben ihn. Er mustert mich von oben bis unten. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, ich bin nicht besessen.«

»Und seit wann sprichst du Latein? Es ist plötzlich bei deinem letzten Auftrag etwas geschehen. Sind dabei Dinge passiert, die du dir nicht erklären kannst?« Ich schweige. »Na, siehst du!«

Ich lasse mich nach hinten fallen. »Marcolito, das kann nicht sein. Wieso sollte ich Satan vertreiben, wenn ich von ihm besessen bin? Das macht keinen Sinn.«

»Dämonen machen keinen Sinn, Gatita.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Und jetzt?«

»Ich werde dir einen Termin beim Erzbischof besorgen.«

Skeptisch blicke ihn von der Seite an. »Einfach so?«

»Einfach so«, erwidert er mit einem Grinsen.

Hm. Ich starre an die Decke, während sich Marco weiter anzieht. Will ich einen Termin beim Erzbischof? Was ist, wenn ich wirklich besessen bin? Die ganzen Berichte über junge Frauen und Männer, die misshandelt wurden, kommen mir in den Sinn. Gebrochene Knochen, Tote, ein Leben in der Psychiatrie. Wenn auch nur eine geringe Chance besteht, dass Marco recht hat …

»Marco«, sage ich und richte mich auf. »Ich will nicht, dass du mit dem Erzbischof sprichst.« Nun komplett angezogen, setzt er sich erneut neben mich. »Wenn auch nur eine geringe Chance besteht, dass du mit deinem Verdacht recht hast, will ich das nicht. Ich werde es selbst herausfinden und nicht als das nächste große satanistische Opfer – oder was auch immer – durch die Klatschpresse gehen.«

»Ich mache mir Sorgen um dich, doch wenn es dein Wunsch ist, werde ich dem nachkommen, Gatita. Aber bitte, versprich mir eins: Warte nicht ab, bis es zu spät ist. Und sollte die Situation aus den Fugen geraten, schreite ich ein.«

Ich nicke. »Einverstanden.« Ich umarme ihn von der Seite und küsse seine Wange. »Danke.«

Er steht auf, und ich folge ihm aus seinem Schlafzimmer. Wir verabschieden uns im Flur, und ich starre die Treppe hinunter, als er die Tür hinter sich schließt.

Bin ich wirklich besessen?

Mir kam die Idee erst gar nicht, bis mich Marco darauf angesprochen hat. Seit wann kann ich Latein? Das ist es!

Ich rase die Stufen hinunter und tippe direkt auf die Tasten des Laptops. Surge pugnator solitarie.

Kein Ergebnis. Fuck! Wie kann das sein? Ich tippe als Nächstes die Adresse der Farm ein, wo Rick mich hingeführt hat.

›Meinten Sie Hausnummer 987?‹

»Nein, verdammt!«, brülle ich den Bildschirm an. Ich glaube, ich werde verrückt.

Letzter Versuch. Exorzisten in Vauxhall.

Ein Bild von einem Mann mittleren Alters strahlt mich an, neben ihm steht eine Frau, die ungefähr so alt wie ich sein müsste.

»Edward Masters …«, murmele ich, »… und seine Assistentin Vanessa Steward klären einen weiteren ominösen Fall auf.« Ich klicke weiter und öffne ein Video.

»Alles nur Schwindel. Es gibt keine Dämonen, Teufel oder was auch immer. Diese Leute brauchen Hilfe, keinen Weihrauch«, schimpft eine alte Dame in die Kamera.

Ich schließe das Video und suche weiter. Wie es scheint, sind die beiden auf Übernatürliches spezialisiert. Aber wie kontaktiere ich sie? Ich klicke auf den letzten Zeitungsartikel, er ist gerade mal eine Woche alt.

›Wir arbeiten nicht auf Abruf, unsere Klienten finden uns nicht, wir finden sie‹, heißt es in der ersten Zeile.

Toll, und was mache ich jetzt? Ein Haus anzünden und hoffen, dass sie den Weg zu mir finden? Wenn sie überhaupt die Richtigen sind.

Mich aber jetzt mit einem Ouija-Brett hinzusetzen und ›Ist da jemand?‹ zu fragen, ist mir dann doch zu blöd. Fest steht eins: Hier werde ich keine Antworten bekommen. Ich brauche einen Drink, einen verdammt starken sogar.

[image: image-placeholder]

Wenig später finde ich mich in meinem liebsten Pub wieder. Ein Ort der ungewöhnlichen Leute bringt mir vielleicht wieder ein wenig das Gefühl von Normalität. Wie das klingt, ich werde wahnsinnig.

»Hey, Tony, was Starkes!«, rufe ich dem Inhaber zu und setze mich an meinen gewohnten Platz an der Bar.

»Scheiß Tag?«, fragt er und schüttet mir einen Whisky ein.

»Scheiß Leben wohl eher.« Ich kippe ihn in einem Zug runter und halte ihm das leere Glas hin.

»Mia, Mia, Mia, was mache ich nur mit dir?«

»Meine Schönheit bewundern, mich verehren und mich mit herrlichen gebrannten Genüssen verwöhnen?«, erwidere ich in einem flirtenden Ton, den er direkt erwidert.

»Ich habe eine Freundin, Mia.«

»Ja, diese Woche«, schmunzele ich und trinke weiter.

Kopfschüttelnd stellt er mir die Flasche hin und dreht sich um. Wenigstens der Alkohol bleibt mir als Konstante. Ein kleiner Trost in meiner sonst so chaotischen Welt. Ich liebe die Zerstreuung, die die Bar bietet. Es ist egal, wer du bist, wo du herkommst, was du tust – hier bist du einfach nur du, Ende der Geschichte.

Ich fühle das sanfte Brennen, das meine Kehle hinunterläuft, wie sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitet. Sicher, Alkohol ist nicht die Lösung meiner Probleme, aber schaden kann er gerade nicht. Was war dieser Schatten in meinem Zimmer? Oder sollte ich besser fragen, wer war das?

Ich schließe meine Augen und sehe Ivar vor mir, wie er mir fast schon zärtlich seine Hand auf meine Wange gelegt hat, als hätte er mir tief in die Seele geblickt und etwas dabei gefunden. Jeder träumt davon, Teil von etwas Größerem zu sein, eine Aufgabe in diesem Leben zu haben, bedeutsam zu sein. Vielleicht ist es auch einfach der Gedanke, an den ich mich festkralle wie an einen Rettungsanker. Einsame Kriegerin, ja, das war ich wohl schon immer. Eine einsame Kriegerin mit gutem Whisky.

»Ist der Platz noch frei?«, höre ich eine Stimme neben mir und dreh mich um.

»Kommt drauf an«, erwidere ich genervt, dass jemand meine Melancholie unterbricht, und werfe der Frau neben mir einen Blick zu.

»Worauf?«

»Ob du mich in Ruhe trinken lässt.«

Die Dame nickt, winkt Tony zu sich und bestellt etwas. Sie hat blonde Haare und braune Augen. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, doch woher? Ist auch egal, vielleicht kenne ich sie von irgendeinem Auftrag, den ich mal hatte. Solange sie mich in Ruhe lässt, ist es mir egal.

»Domine, Exaudi oriationem meam«, flüstert sie neben mir. (Herr, erhöre mein Gebet)

»Et clamor Meus ad te veniat«, antworte ich, ohne zu überlegen. (Und lass mein Rufen zu Dir kommen.) Mein Kopf schnellt in ihre Richtung.

»Dominus vobiscum.« (Der Herr sei mit euch. )

»Et cum spiritu tuo«, erwidere ich und drehe mich erstaunt zu ihr um. (Und mit deinem Geiste.)

»Es freut mich, dich kennen zu lernen, ich bin Vanessa«, stellt sie sich vor und reicht sie mir ihre Hand, und in meinem Kopf macht es Klick.

»Vanessa Steward.«
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Ich greife in meine Jacke, ziehe meine Waffe, entsichere sie und halte sie offen in ihre Richtung. Es stört niemanden im ›Valhalla‹, mindestens jeder Zweite hier hat schon mal jemanden umgelegt, der ihn genervt hat. Die meisten wissen wenigstens, dass sie einen Bogen um mich machen sollten.

Doch Vanessa schmunzelt nur. »Es gibt keinen Grund dafür.«

Ich muss mir dringend einen neuen bösen Blick antrainieren, schon Rick hat mich ausgelacht. Nein, an den Scheißkerl denke ich jetzt nicht.

»Das entscheide ich. Wer hat dich geschickt?«, frage ich. Meine Sinne sind hellwach, der Alkohol ist verpufft.

»Ich bin dir seit den Docks auf der Spur.«

»Den Docks?«

»Wir sollten woanders weiterreden. Hier gibt es zu viele Ohren«, sagt sie, ehe sie sich umdreht und durch die Bar schaut. Sie steht auf und blickt mich erwartungsvoll an.

»Und wo soll’s hingehen?«, frage ich genervt. »Ich darf nicht mit Fremden mitgehen.«

»Hast du etwa Angst, Huntress?« Sie zwinkert mir zu und geht ohne ein weiteres Wort hinaus.

Verdammte Scheiße, die Frau weiß, wie sie mich provoziert. Provokationen konnte ich noch nie sonderlich gut widerstehen. Ich trinke aus, lege einen Schein auf den Tresen, winke Tony zu und stürme ihr hinterher.

Draußen angekommen, sehe ich sie mit einem Mann – das wird dann wohl Edward sein. Scheint zu stimmen, dass sie ihre Klienten finden, anstatt von ihnen gefunden zu werden. Ich trotte zu ihnen in die Seitenstraße hinter dem Pub.

»Mein Name ist Edward«, stellt er sich höflich vor und reicht mir seine Hand. Ich erwidere den Gruß, ohne meinen Namen zu nennen. Er räuspert sich unbeholfen, doch Vanessa schreitet ein.

»Wir sollten wirklich aufbrechen. Willst du mit uns mitfahren?«, fragt sie zuckersüß, aber ich traue ihr nicht.

Die Wut des Whiskys steigt in mir hoch. »Ich traue keinen Exorzisten, Geisterjägern – oder was immer ihr seid –, es sei denn, ihr fahrt einen ’67 Chevy Impala und habt einen Kumpel namens Cas.«

Edward schaut etwas perplex, doch Vanessa lacht. »Tolles Auto, obwohl ich sagen muss, dass Edward wahrscheinlich mein Cas ist.«

Okay, damit hätte ich nicht gerechnet.

»Ich verstehe nicht«, entgegnet Edward.

Vanessas und mein Blick treffen sich, und wir nicken uns wissend zu, ehe ich mich wieder sammele.

»Wie kann es sein, dass ihr mir seit den Docks folgt? Was wisst ihr? Und wie zur Hölle habt ihr mich im ›Valhalla‹ gefunden?«, frage ich und lege zur Verdeutlichung meine Hand auf meine Waffe.

Edwards Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Vanessa, ich denke, das ist keine gute Idee.« Ich bleibe wie angewurzelt stehen und beobachte die Reaktion der beiden. Sie vertrauen sich und kennen sich anscheinend so gut, dass sie ohne viele Worte miteinander kommunizieren können.

»Hier ist nicht der richtige Ort dafür, glaub es mir. Wir suchen Antworten auf dieselben Fragen. Du musst uns nicht vertrauen, aber wie ich das sehe, haben wir mehr zu verlieren als du, du bist diejenige mit einer Waffe. Unsere Waffe sind Worte und die richten bei dir sicherlich weniger Schaden an als eine Kugel«, erklärt sie ruhig, und ich bin beinah beeindruckt. Für eine als was auch immer sie sich bezeichnen, ist sie sehr ruhig und abgeklärt. Edward hingegen starrt unruhig zwischen uns beiden hin und her und erwartet anscheinend eine Eskalation, aber Vanessa hat recht. Was habe ich zu verlieren?

»Wo soll ich hin? Ich habe ein Bike, ich fahre ungern Auto«, sage ich schließlich. Auch wenn sie mir nur eine Antwort geben können, wäre das immer noch mehr, als ich in diesem Moment habe.

»Hinter den Docks ist eine alte Lagerhalle, daneben steht das Haus des ehemaligen Wachmanns. Triff uns dort in einer Stunde.« Ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, drehen sich die beiden um und gehen. Was hat es nur mit den Docks auf sich?

Ich gehe zu meinem Bike, sitze auf, ziehe den Helm an und starte den Motor. Das sanfte Brummen der Maschine unter mir hat mich schon immer beruhigt. Beim Fahren bekomme ich den Kopf frei, denke an nichts anderes als an die Welt um mich herum. Betrachte die Landschaften, die Einfachheit der Dinge. Die wahre Schönheit lag schon immer in der Natur, zumindest für mich. Es dauert nicht lange, bis die friedliche Landschaft des Umweges, den ich gewählt habe, der stinkigen Umgebung der Docks weicht. Eine Lektion, die ich schon früh lernen musste, ist die: Du kommst nie auf geradem Weg zum Ziel. Weder mit dem Bike noch mit sonst etwas. Der gerade Weg ist der verlockende, der einfache, aber leider auch der, der die meisten Gefahren birgt, gerade in meinem Job.

Der Beschreibung der beiden folgend, biege ich auf die Einfahrt des alten Hauses ein. Ich habe noch fünfzehn Minuten, aber ich mache mich trotzdem direkt auf den Weg hinein. Es ist alt und abgeranzt, aber das macht es nur charmanter, jedenfalls in meinen Augen.

»Haben wir dir nicht gesagt, in einer Stunde?«

Ich fahre herum und halte reflexartig meine Waffe in die Richtung der Stimme. »Hat man dir nicht gesagt, dass du niemanden erschrecken sollst, der eine Waffe trägt, Vanessa?« Ich habe das Gefühl, dass all unsere Gespräche in einer Challenge enden werden.

»Ladies«, höre ich Edward. »Kein Grund für so etwas.« Er geht auf das Sofa in der Mitte des Raumes zu und setzt sich. »Wir sind doch alle Freunde.«

»Komisch, normalerweise kenne ich meine Freunde und treffe sie nicht in einem abgeranzten Schuppen irgendwo im Nirgendwo.« Ich stecke meine Waffe weg, schnappe mir einen Stuhl und setze mich umgedreht darauf.

»Warum wir dich aufgesucht haben …«, beginnt Vanessa und nimmt ebenfalls Platz, und ich bin ganz Ohr. »Du hast einen Mann namens Ivar an den Docks verfolgt und ihn später in der Nähe der Bar, an der wir dich heute trafen, getötet, richtig?«

»Ich rede nicht über meine Aufträge«, erwidere ich platt. »Schlecht fürs Geschäft, das versteht ihr sicher.« Edward blickt mich geschockt an, doch Vanessa scheint eher amüsiert über meine Haltung. »Aber ich will euch einen guten Willen erweisen. Ich habe mich bisher nicht bei euch vorgestellt. Nennt mich Mia.«

Vanessa lächelt. »Ein Anfang. Wie dem auch sei, Ivar handelte im Auftrag einer Organisation. Er hat religiöse Reliquien aus dem Ausland gesichert und sie seinen Auftraggebern übergeben. Nur sind diese nie dort angekommen.«

Ricks Mutter, war sie seine Auftraggeberin? Aber was haben die beiden damit zu tun, wichtiger noch, was habe ich damit zu tun?

»Ich verstehe nicht, wie ich in das Bild passe«, erwidere ich vorsichtig.

»Diese Reliquien haben einen hohen Wert auf dem Markt, sowohl auf dem offiziellen als auch dem Schwarzmarkt. Ivar war einer der wenigen, der ihre Authentizität bestätigen konnte.«

»Warum waren die so besonders, die Reliquien, meine ich? Und warum wissen ein einfacher Priester und seine Assistentin davon? Nicht gerade gut fürs Geschäft, oder?«, frage ich nach.

Sie blickt zu Edward, und er nickt. »Es gibt mehr in dieser Welt als das, was du kennst, Mia. Mehr als der Kampf zwischen Mensch und Mensch.«

Ich lache. »Kommt jetzt die Predigt über Gut und Böse, den ultimativen Kampf? Wollt ihr mich rekrutieren?«

»Glaube mir, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du nicht scherzen«, erwidert Edward ernst.

Irgendetwas sagt mir, dass er recht hat, was mich nur noch mehr beunruhigt. Ich betrachte ihn genauer und sehe eine Dunkelheit, die ihn umgibt, seine blauen Augen durchbohren mich mit einer Gewissheit, die mir neu ist.

»Edward weiß, wovon er spricht, er ist wegen seines Einsatzes aus der Kirche geflogen. Er war Priester mit einer vielversprechenden Karriere in Rom«, erklärt Vanessa.

»Aus der Kirche geflogen? Aber nehmen die nicht jeden?« Ich treffe auf sein verzogenes Gesicht. »Das soll kein Angriff sein!«

»Ja, sie nehmen jeden, wie du so schön sagst, aber ob sie ihn auch behalten, steht auf einem anderen Blatt«, grummelt er.

»Ignorier ihn, er ist noch nicht darüber hinweg. Zurück zum Thema: Ivar war nicht der Einzige, der hinter den Reliquien her ist, wir ebenfalls und du anscheinend auch – oder war dein Auftrag nur auf Ivar bezogen?«, fragt sie.

»Nur auf Ivar, ich kenne keine weiteren Details«, antworte ich ehrlich und treffe auf Vanessas Nicken. Es kann sein, dass ich mich mit meinen nächsten Worten zu weit aus dem Fenster lehne, aber es scheint, als seien die beiden bereit, mir Antworten zu geben. »Ich wusste nichts von dem Auftrag außer dem Namen und dem Ort, so wie bei den meisten. Doch als ich die Docks betreten habe, habe ich direkt gespürt, dass etwas nicht stimmt.« Ich atme kurz durch. »Aber jetzt habe ich eine Frage: Wieso hast du mich in der Bar auf Latein angesprochen?«

Ich treffe auf Vanessas Grinsen. »Instinkt.«

Ich schaue sie an und warte darauf, dass sie fortfährt, aber sie bleibt stumm. Die Kirche und ihre Geheimnisse – wieder einmal wird mir bewusst, warum ich nicht gläubig bin.

»Gut, wie machen wir weiter?«, frage ich in die Runde.

»Halten wir Folgendes fest: Du hast Ivar getötet, weißt nichts von den Reliquien, und wir haben keinen blassen Schimmer, wo sie sind. Also stehen wir am Anfang«, seufzt Vanessa.

»Nicht ganz.« Einen langen Moment überlege ich, wie ich meine nächsten Worte wählen soll. »Ich habe euch gegoogelt. Als ich Ivar getötet habe, ist etwas mit mir geschehen. Seit diesem Abend spreche ich Latein, und zudem habe ich letzte Nacht um 3:33 Uhr einen Dämon aus meinem Schlafzimmer vertrieben. Ich habe daran keine Erinnerung, aber mein Bruder war dabei. Er sagte, ich hätte das ›Rituale Romanum‹ zitiert. Dann hast du mich in der Bar angesprochen, und ich habe geantwortet, wieder auf Latein.« Ich muss erst mal Luft holen, so schnell wie ich gesprochen habe. »Bin ich besessen?«

Beide schauen sich an und brechen in hysterisches Gelächter aus.

»Entschuldige, Mia«, sagt Edward, als er sich etwas beruhigt hat, »aber das ist Quatsch. Wie ich das verstehe, benutzt du das ›Rituale Romanum‹, um Dämonen zu vertreiben, wie du sagst, und nicht, um sie zu rufen. Vanessa hat dich getestet. Wenn du besessen wärst, könntest du die Worte nicht sprechen.«

»Puh«, atme ich erleichtert auf. »Gut.«

»Wie kommst du überhaupt darauf?«, fragt Vanessa, als sie meine ehrliche Besorgnis sieht.

»Mein Bruder hat mich auf die Idee gebracht. Aber die Frage bleibt: Wieso zitiere ich den großen Exorzismus?«

»Das ist eine gute Frage, auf die ich keine Antwort habe, aber wir können es gemeinsam herausfinden«, erwidert Edward mit einem Blick zu Vanessa.

»Wie?«

»Wenn wir wirklich mehr erfahren wollen, sollten wir die Quelle befragen, und vielleicht haben wir mit dir die richtigen Argumente. Wenn Dämonen dich schon aufgesucht haben, scheinen sie ein Interesse an dir zu haben. Zwar weiß ich nicht, welches, doch das können wir aber herausbekommen.« Er sieht mir an, dass ich nur Bahnhof verstehe, deswegen erklärt er lächelnd: »Du kommst mit mir zu meinem nächsten Fall, Mia.«

»Zu einem Exorzismus? Aber braucht man da nicht die Erlaubnis des Erzbischofs?«, frage ich Marcos Worte wiederholend.

»Was glaubst du, warum ich exkommuniziert wurde?«
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Was glaubst du, warum ich exkommuniziert wurde?‹ 
Dieser Satz hallt in meinen Ohren wider. Wir haben uns verabschiedet und Nummern ausgetauscht, mit dem Versprechen, dass sie sich bei mir melden werden. Nun sitze ich auf Marcos Terrasse und blicke ziellos durch die Gegend.

Wieso bekomme ich immer nur noch mehr Fragen anstatt Antworten?

Wie passt Rick in das Ganze?

Wie passe ich in das Ganze?

Was ist das Ganze überhaupt?

»Na, wie war dein Tag?«, reißt mich Marco aus meinen Gedanken.

»Bitte, tu mir einen Gefallen und rede nicht mit mir, als wäre ich deine kleine Hausfrau«, brumme ich zurück.

»Okay«, erwidert er und setzt sich zu mir.

»Wer hat dich beauftragt, Ivar zu töten?«, frage ich, bevor mich der Mut verlässt. Ich muss Antworten haben, auch wenn es gegen die Regeln verstößt. »Schon klar, du darfst nicht über deine Aufträge reden, aber hier läuft irgendeine Scheiße und ich will verdammt noch mal wissen, was.« Ich schlage mit der Faust auf den Tisch. »Und keine dummen Ausreden!« Es ist Jahre her, dass wir gestritten haben, aber ich habe keine Lust mehr auf Lügen, Halbwahrheiten oder noch mehr Fragen – ich brauche Antworten.

Marco seufzt hörbar, bevor er sagt: »Es war ein Auftrag für einen alten Freund, deshalb hab ich ihn dir zugewiesen. Ich habe keine Details. Alles, was ich weiß, ist, dass dieser Ivar in schmutzige, religiöse Geschäfte verwickelt war. Ich kenne den Auftraggeber fast so lang wie dich, ich vertraue ihm.«

»Noch immer? Nach all den komischen Dingen, die passiert sind?« Bevor ich noch mehr verrate, verstumme ich, stehe auf und stürme davon. Religion, Reliquien – sind wir nicht aus der Zeit raus, wo wir im Namen Gottes töten? Wo zur Hölle bin ich da nur hineingeraten?

[image: image-placeholder]

Es dauert nicht lange, bis ich den ersten Anruf von Vanessa erhalte, genauer gesagt eine Woche. Eine Familie hat sich an die Kirche gewandt, doch wurde abgelehnt. Ihr zehnjähriger Sohn redet seit knapp zwei Wochen in fremden Sprachen, geht nicht mehr zur Schule und hat seinen bis dahin geliebten Hamster brutal umgebracht und die Worte ›Victoria daemonium‹ (Sieg der Dämonen) an seine Kinderzimmerwand geschrieben. Und ich dachte, ich hatte eine schlimme Kindheit, aber so kann man sich täuschen. Wie Vanessa mir am Telefon erzählte, werden sie und Edward immer dann von den Kirchen gerufen, wenn sie keine Erlaubnis auf dem normalen Weg bekommen. Ein Joker, sozusagen. Jetzt sind sie ein Joker mit einer Auftragsmörderin. Großartige Kombination.

Ich fahre mit meinem Bike in einen Vorort meiner Heimatstadt Vauxhall, die gut betuchte Gegend, wenn man so will. Vauxhall ist keinesfalls ein schlechter Ort, aber es ist eher Gotham als Metropolis. Vor dem Haus warten die beiden Exorzisten, Geisterjäger, oder was auch immer sie sind, auf mich. Ich steige von meinem Motorrad und gehe auf sie zu.

»Sollen wir?«, frage ich enthusiastisch.

»Weißt du, was dich erwarten könnte?«, entgegnet Edward.

»Nope, keinen blassen Schimmer, und ich glaube, das ist auch gut so.«

Er schüttelt nur den Kopf, und Vanessa schaltet sich ein. »Du beobachtest, wir reden, klar?«

»Glasklar.«

Sie drehen sich um und begeben sich mit mir auf ihren Fersen direkt zur Tür, wo uns die verzweifelte Mutter empfängt. Sie treten in den einladenden Flur ein, niemand würde meinen, dass hier etwas aus der Reihe passiert. Als ich die Schwelle übertrete, wird mir eiskalt. Ich starre auf den Boden und sehe den Jungen vor mir, doch er ist nicht da. Ein Lachen ertönt, ein Kinderlachen.

»Der Junge ist mein. Wir haben so viel Spaß miteinander.«

»Favete linguis!«, rufe ich plötzlich, und die drei drehen sich zu mir um. Sie sind schon fast im Wohnzimmer, während ich noch immer an der Tür stehe. (Hüte deine Zunge)

»Mia?«, fragt Edward.

»Wir sollten zu dem Jungen, jetzt«, sage ich mit einer Kälte in meiner Stimme, die mir fremd ist, und gehe direkt die Treppen hoch.

»Mia, warte!«, höre ich die beiden hinter mir, aber ich trotte vorwärts Richtung Dachboden.

Vor der Tür angekommen, warte ich. »Eine dunkle Macht ist hier am Werk, ich fühle es. Tut, was ihr tun müsst.«

»So einfach geht das nicht, ein Exorzismus braucht Vorbereitung, wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Was passiert ist, wie es dem Jungen geht. Wir können da nicht kopfüber reinspringen«, erklärt Edward.

»Gehen wir nicht rein, stirbt er. Er kann den Dämon nicht mehr lange bewirten.«

»Woher weißt du das?« Vanessa packt mich und drückt mich an die Wand. »Edward, ihre Augen.« Kaum eine Sekunde später leuchten sie mir hinein. »Kann es sein, ist sie doch?«

»Was ist hier los?«, fragt die Mutter des Jungen.

»Warten Sie besser unten«, weist Vanessa sie an und schenkt mir wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit. »Und du, Mia, sagst kein Wort. Du siehst den Jungen nicht an, redest mit niemandem, du bleibst in der Ecke und hältst den Mund, verstanden?«

Ich nicke. »Verstanden.« Mit einer absoluten Sicherheit weiß ich, ich muss dort hinein. Ich muss es einfach. Jede Pore meines Körpers zieht mich in dieses Zimmer.

Edward zückt einen Rosenkranz. »In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti, Amen.« (Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes)

»Amen«, wiederhole ich neckisch und aufgeregt. Wieso? Ich fühle mich wie ferngesteuert, beinah wie auf Drogen. Meine Finger spielen miteinander, Gelenke knacken und der Drang, in den Raum zu gehen, wird immer größer. Wir betreten das Zimmer, und ich sehe den Jungen vor mir auf dem Boden sitzen. Er kratzt auf dem Holz unter sich, Blutspuren ziehen sich über den Fußboden. Fingernagelreste liegen überall verteilt. Ich atme durch und wünschte, ich hätte es nicht getan, es stinkt nach Urin, Stuhl und altem Blut. Wieso hat die Kirche ihn nicht akzeptiert? Das ist nicht normal.

»Das ist nicht normal, Gatita«, brummt der Junge und starrt mich breit grinsend an. »Schön, dass du es einrichten konntest. Ich habe auf dich gewartet.« Dem Jungen fehlen einige Zähne. Unter anderen Umständen wäre es bestimmt niedlich, aber jetzt …

Er scheint meine Gedanken zu lesen, denn er greift sich prompt in den Mund und zieht sich einen Zahn. Dann leckt er ihn vom Blut sauber und steckt ihn in eine Ritze des Parketts. »Milchzähne, tolle Erfindung. Vanessa und Edward, schön, euch persönlich kennenzulernen. Ich würde euch ja etwas anbieten, doch Mami hat mir alles weggenommen. Aber ich bin mir sicher, wir werden auch so eine Menge Spaß haben.« Erst jetzt sehe ich, dass er an den Händen mit Seilen gefesselt ist und an der Wand hinter ihm befestigt wurde.

»Und mit wem haben wir das Vergnügen, wenn du uns schon kennst?«, fragt Edward förmlich und setzt sich auf einen Stuhl vor ihn.

»Nenn mich Robert. Ach, da fällt mir ein, schöne Grüße von Daddy, Edward.«

»Ich falle auf deine Spiele nicht rein, Dämon«, entgegnet er kühl.

»Schade.«

Edward greift nach einer Flasche und bespritzt den Jungen damit, der sich schmerzverzerrt zurückzieht. »Das war aber nicht nett, Pfaffe.«

»In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti, Amen.«

»Das wird dir nichts nützen«, singt der Junge, als würde er spielen. Ich stehe mit Vanessa am Rand und beobachte alles neugierig.

»Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.

Veni in auxilium hominum; quos Deus ad imaginem similitudinis suae fecit, et a tyrannide diaboli emit pretio magno.

Te custodem et patronum sancta veneratur Ecclesia; tibi tradidit Dominus animas redemptorum in superna felicitate locandas.

Deprecare Deum pacis, ut conterat satanam sub pedibus nostris, ne ultra valeat captivos tenere homines, et Ecclesiae nocere.

Offer nostras preces in conspectu Altissimi, ut cito anticipent nos misericordiae Domini, et apprehendas draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et satanas, et ligatum mittas in abyssum, ut non seducat amplius gentes.«

(Glorreichster Fürst der himmlischen Heerscharen, heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister unter dem Himmel. Komm den Menschen zu Hilfe, die Gott nach seinem Ebenbild erschaffen und aus der Tyrannei des Teufels um einen hohen Preis erkauft hat.

Dich verehrt die heilige Kirche als ihren Schutzherrn; dir hat der Herr die Seelen der Erlösten übergeben, damit du sie an den Ort der himmlischen Seligkeit führest. Bringe unsere Gebete vor das Angesicht des Allerhöchsten, damit Er uns mit seinem vielfältigen Erbarmen schnell zuvorkomme. Und ergreife den Drachen, die alte Schlange, das heißt den Teufel und Satan, und stürze ihn gefesselt in den Abgrund der Hölle, damit er die Völker nicht weiter verführe.)

Der Junge lacht in einer unnatürlichen Stimme. »Zu den Engeln beten, dass ich nicht lache. Glaubst du wirklich, das wird dir helfen?« Ich betrachte alles ganz genau und sehe, dass es dem Dämon etwas ausmacht, diese Worte zu hören. Ohne darüber nachzudenken, verstehe ich jedes einzelne Wort des Lateinischen. Ich ertappe mich sogar dabei, wie ich sie mitflüstere.

»Nenne mir deinen Namen, Dämon!«, verlangt Edward.

»Meinen Namen kannst du dir sonst wohin stecken.«

»Gut, dann eben nicht.«

»In nomine Iesu Christi Dei et Domini nostri, intercedente immaculata Vergine Dei Genetrice Maria, beato Michaele Archangelo, beatis Apostolis Petro et Paulo et omnibus Sanctis, et sacra ministerii nostri auctoritate confisi, ad infestationes diabolicae fraudis repellendas securi aggredimur.«

(Im Namen Jesu Christi, unseres Gottes und Herrn, und durch die Fürsprache der unbefleckten Jungfrau und Gottesmutter Maria, des heiligen Erzengels Michael, der heiligen Apostel Petrus und Paulus und aller Heiligen, (und gestützt auf die heilige Gewalt unseres Amtes) gehen wir voll Zuversicht daran, die arglistigen teuflischen Angriffe abzuwehren.)

»Jetzt fragt er auch noch nach der Hilfe von Toten. Wie sollen die bitte helfen? Die schmoren, wo es warm ist«, meint der Junge und zwinkert mir zu. Wieso sucht er immer und immer wieder Blickkontakt zu mir? »Weil du viel interessanter bist, Mia.«

»Bleib aus meinem Kopf raus!«, verlange ich und erhalte prompt strafende Blicke meiner zwei Begleitungen.

»Aber da ist es viel interessanter als hier. So viel Leid, so viel Wut, so eine Energie, fast wie zu Hause, kleine Jägerin.«

»Jägerin?«, frage ich und gehe wie in Trance auf ihn zu.

»Du weißt gar nicht, wie schön. Das wird ein Spaß. ›Pugnator solitarie‹, der Typ hatte recht. Du bist eine kleine Caecorum, hast keine Ahnung. Aber schon bald wirst du sie sehen, die Wahrheit, und dir überlegen, auf wessen Seite du stehst«, säuselt er und lacht spöttisch.

Ich stürme los. Edward versucht, mich aufzuhalten, doch ich packe den Jungen, Dämon, was auch immer, am Kragen. »Was weißt du darüber?«

»Alles«, strahlt er. »Aber ich sage dir nichts. Du hast die falsche Seite gewählt, Kleines. Eine Schande für deine Art.«

»Meine Art?«

»Mia, es reicht, tritt zurück!«, verlangt Edward, und ich stolpere beinah über meine eigenen Füße. »Zurück zu dir, Dämon, du hast lange genug Besitz von diesem Jungen ergriffen.«

»Ego sum Alpha.« (Ich bin der Anfang) der Dämon strahlt mich an.

»Ego sum Omega.« (Ich bin das Ende) Ich kann nicht anders, als zu antworten.

»Primus et novissimus.«(Das Erste und das Letzte)

»Principium et Finis.« (Der Anfang und das Ende)

Meine und die Stimme des Dämons wechseln sich ab wie bei einem Gebet. Ich schaue in seine Augen, die nicht seine sind, hocke mich vor ihn und versuche, seine wahre Gestalt zu erkennen, während er mich geradewegs ansieht.

»Ubicumque Lux ivenitur umbra est«, erwidert der Dämon mit einem Lächeln, das ich komischerweise erwidere.

»Wo Licht ist, da ist Schatten«, murmele ich. Eine Wärme breitet sich in mir aus, ein Gefühl der Zugehörigkeit, Sicherheit. Nein, das kann nicht sein, er ist ein Dämon.

Edward betet weiter: »Exsurgit Deus, et dissipantur inimici eius; et fugiunt qui oderunt eum a facie eius.Sicut dissipatur fumus, tu dissipas; sicut fluit cera a facie ignis, sic pereunt peccatores a facie Dei. Ecce Crucem Domini, fugite, partes adversae.«

Vanessa ergreift das Wort: »Vicit Leo de tribu Iuda, radix David.«

»Fiat misericordiae tua, Domine, super nos«, spricht Edward weiter, ehe Vanessa wieder übernimmt. »Quemadmodum speravimus in te.«

(Gott erhebt sich. Da zerstieben seine Feinde, seine Gegner fliehen vor ihm.Wie flüchtiger Rauch verweht, wie Wachs vor dem Feuer zerfließt, so vergehen die Frevler vor Gottes Antlitz.Seht das Kreuz des Herrn!Flieht, ihr feindlichen Mächte!Gesiegt hat der Löwe aus dem Stamm Juda, der Spross Davids.Deine Barmherzigkeit sei über uns, Herr.Je nachdem wir auf Dich gehofft haben.)

Edward führt das Gebet mit Vanessa als Unterstützung fort, es ist unglaublich, wie eingespielt sie aufeinander sind. Die ganze Zeit über halten der Junge und ich Augenkontakt.

»Warum hast du ihn besessen?«, frage ich plötzlich.

»Mia, halte dich daraus. Keine Unterbrechungen«, verlangt Vanessa.

»Tz, tz, tz, ungehorsames, kleines Ding.« Die Gebete scheinen keine Wirkung zu zeigen.

»Wieso macht dir der Exorzismus nichts aus?«, frage ich weiter, sehr zum Unmut der beiden anderen.

»Ah, eine gute Frage.« Er grinst selbstgefällig. »Ich musste wissen, ob die Gerüchte stimmen, über das, was an den Docks passiert ist. Und mal ganz im Ernst?« Er lehnt sich zu mir vor, und sein Blick schweift durch den Raum. »Der da kann mir gar nicht gefährlich werden. Soll er ruhig weiterbeten und mich in Salzwasser baden, wobei das, ehrlich gesagt, etwas juckt. Deswegen empfehle ich mich jetzt besser. Wir werden uns wiedersehen, kleine Jägerin. Auf ganz bald.«

Der Raum beginnt, zu beben, die Wände wackeln, der Junge zittert, als hätte er einen Anfall. Lichter flackern, und ein unnatürliches Brummen entweicht aus seiner Kehle, bis er leblos in sich zusammensackt. Das Beben beruhigt sich, und ich fühle den Puls des Jungen.

»Er lebt!«, rufe ich aus, doch spüre keine Erleichterung.

›Wir werden uns wiedersehen, kleine Jägerin.‹

Was meint er nur damit?
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Im Namen des Herrn, was war das, Mia?«, fragt mich Edward wütend – eine Emotion, die ich noch nicht von ihm kenne. »Du hättest den Jungen umbringen können mit deiner Egotour. Du bist als Beobachter hier, nicht als Exorzist. Du kannst nicht einfach da rein marschieren und dich mit dem primären Bösen anlegen.« Eine Vene tritt deutlich auf seiner Stirn hervor, und ich muss sagen, er erinnert mich in diesem Moment sehr an einen strafenden Lehrer.

Nein, Gedanken, da geht ihr nicht hin!

»Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, okay?«, versuche ich, mich zu erklären.

»Mama?«, fragt der Junge, und die Wut verpufft.

Wir wenden uns wieder dem Kleinen zu, befreien ihn von seinen Fesseln, und er rennt direkt die Treppe hinunter zu seiner Mutter.

Warum muss so etwas immer im Keller oder auf einem Dachboden stattfinden?

»Wir klären das noch«, brummt Edward, ehe er an mir vorbeigeht. Vanessa scheint seine Meinung zu teilen, denn von ihr erhalte ich nur ein Kopfschütteln.

Ich trotte den beiden hinterher, sehe Mutter und Sohn im Flur, wie sie sich in den Armen liegen. In einer perfekten Welt ein schöner Anblick, aber nachdem, was ich gerade gesehen habe, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich freue mich für sie, sicher, aber es gibt zu viele Dinge, die ich noch nicht weiß. Woher kannte der Dämon meinen Namen, woher wusste er, was Ivar zu mir sagte? Wieso konnte ich seine Andeutungen auf Latein verstehen?

Wir verabschieden uns von der Familie und gehen direkt hinaus. Die Sonne strahlt auf den grünen Vorgarten, und die Kälte des Hauses ist vergessen.

»War doch erfolgreich«, versuche ich, die Eiszeitstimmung zu brechen, aber erhalte nur strafende Blicke. Gut, dann eben nicht. »War nett mit euch, bis demnächst.« Ich winke ihnen und gehe zu meinem Bike.

»Und wo meinst du, gehst du hin?«, ruft Edward. Es ist interessant, wie sich die gesamte Dynamik verändert hat. Vorher war Vanessa federführend, jetzt hat Edward die Kontrolle übernommen, merkwürdig.

»Nach Hause?«, erwidere ich wie selbstverständlich.

»Wohl kaum, 854 Baker Street, fahr direkt dorthin.« Ohne eine weitere Info knallen beide Autotüren zu, und sie fahren los. Da klingelt mein Handy. Ich greife in meine Hosentasche und ziehe mein altes Nokia hervor. Verdammt, ich brauche ein neues Telefon, das hab ich ganz vergessen. Nicht, dass ich auf dringende Mails warten würde oder so, aber ein wenig im modernen Zeitalter zu leben, wäre doch nicht verkehrt.

»Marcolito!«, singe ich fröhlich.

»Woher wusstest du, dass ich es bin?« Er stockt für einen Moment. »Ach, vergiss es. Ich habe einen neuen Auftrag. Wann kommst du nach Hause?«

Sehr gute Frage, kommt auf mein Gespräch mit den Exorzisten an, aber das kann ich ihm schlecht sagen, sonst lande ich direkt beim Erzbischof.

»Zum Abendessen? Es gab schon lang keine Paella mehr, und übrigens brauche ich ein neues Smartphone«, erwidere ich provokant.

»Du bist einmalig, Gatita. Ich sehe, was sich machen lässt. Adiós!«

»Bis später.«

Ich schwinge mich auf mein Bike. Wieso fahre ich die letzten Wochen eigentlich immer nur durch die Gegend? Ich sollte Personen mitnehmen und Geld dafür nehmen. ›Mias Bikertaxi‹, klingt doch hervorragend.

Ich düse durch die Gegend. Die Baker Street liegt relativ im Zentrum, ein merkwürdiger Ort für ein Treffen, gerade nachdem, was passiert ist. Wenn das so weitergeht, bin ich bald eine Spezialistin für das Merkwürdige. Ich steige ab und gehe direkt zum Eingang des Hauses. Mein Blick fällt auf das Klingelschild, weder Steward noch Masters steht darauf, stattdessen strahlt mir der Name Lewis auf einem goldenen Schild entgegen. Ich schaue nochmals auf die Hausnummer, aber ich bin bei der richtigen Adresse.

Eine ältere Dame öffnet mir die Tür und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Sie müssen Mia sein. Vater Edward, ich meine, Edward sagte, dass Sie kommen. Nur herein.«

Ich folge ihrer Aufforderung. Drinnen riecht es nach frischen Backwaren, und auch wenn ich keinen Vergleich habe, ist es, als würde man seine Großeltern besuchen. Alles wirkt einladend, heimisch, ein wenig altmodisch, aber liebevoll. Bilder von jungen und alten Personen hängen an den Wänden, mehrere Leben sind hier dokumentiert.

»Möchten Sie einen Tee?«, fragt die nette Frau.

»Entschuldigung, Mrs Lewis«, stammele ich, »was genau tue ich hier? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Edward hat mir nichts gesagt.«

Kopfschüttelnd geht sie in das Wohnzimmer, und ich folge ihr. »Typisch, er war schon immer ein Mann der Mysterien.« Sie setzt sich auf den Sessel und gießt uns beiden eine Tasse Tee ein. Auf dem kleinen, gläsernen Beistelltisch befindet sich herrlich riechendes Gebäck. »Bedienen Sie sich, Mia. Bitte, es ist viel zu lang her, dass ich jemanden bewirten durfte.«

Ich möchte nicht unfreundlich erscheinen und nehme mir direkt ein Teilchen. Es zerfließt wie Butter in meinem Mund, und ich kann mir ein überraschtes Aufstöhnen nicht verkneifen.

»Die sind lecker«, schwärme ich und nehme den Tee, um nachzuspülen. Normalerweise trinke ich lieber Kaffee, aber auch das Getränk schmeckt hervorragend. Es scheint zu stimmen, dass Dinge, die andere für einen zubereiten, am besten schmecken.

»Um ehrlich zu sein, dachte ich mir schon, dass Edward Ihnen nicht erzählt hat, was Sie hier sollen. Ich selbst habe erst einen Anruf vor knapp einer halben Stunde bekommen. Gut, dass ich heute gebacken habe, als hätte ich es geahnt«, scherzt sie. »Wissen Sie, Mia, mein Mann war einmal wie Edward. Er hat das Böse gejagt, und ich rede nicht von Verbrechern, Vergewaltigern, nein, das, wovon ich spreche, ist das primäre Böse, der Ursprung allen Übels.« Ich erinnere mich an Edwards Worte über das primäre Böse, doch unterbreche sie nicht. »Es gibt mehr da draußen als schlechte Entscheidungen oder eine schlimme Kindheit. Seit jeher tobt ein Kampf, Gut gegen Böse, Licht gegen Dunkelheit …«

»Gott gegen den Teufel?«, schalte ich mich ein, und sie nickt.

»Natürlich haben sie unterschiedliche Namen, aber alle westlichen Religionen basieren auf demselben Prinzip. Ein Gott und ein Gegenspieler, Propheten, Apostel, und, und, und. Es gibt Menschen wie Edward und Vanessa, die diesen dunklen Mächten den Kampf ansagen, versuchen, sie in Schach zu halten. Mich bitten sie um Hilfe, wenn jemand auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden soll.«

Ich starre sie mit offenem Mund an. Ihre kurzen, braun-grauen Haare fallen in leichten Locken in ihr Gesicht. Ich erkenne, dass sie für ihr Alter – ich schätze sie auf vielleicht sechzig – eine Menge gesehen hat, aber ihre Ausstrahlung verrät, dass auch sie eine Kämpferin ist. Doch für was?

»Sehen Sie, Mia, mein Mann hat an Edwards Seite gekämpft, als sein Assistent, doch ihr letzter Auftrag ging schief. Edward hatte keine Erlaubnis des Erzbischofs bekommen, einen Exorzismus durchzuführen, und Rupert hat es ignoriert. Er hat bei sehr vielen Exorzismen beigewohnt und dachte, er schafft es allein. Doch es war ein sehr mächtiger Dämon.« Ich höre die Traurigkeit in ihrer Stimme. »Trotz Edwards Warnungen hat Rupert den Exorzismus begonnen, doch er hatte nie eine Chance. Als Edward bemerkt hat, dass etwas nicht stimmte, ist er ihm gefolgt und in das Ritual geplatzt. Rupert war am Ende seiner Kräfte, doch er wollte nicht aufgeben.« Sie trinkt einen Schluck Tee.

Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so von einer Geschichte gefesselt war.

»Edward musste eine Entscheidung treffen. Seinen Befehlen der Kirche zu folgen oder seinen Freund und das Opfer des Dämons zu retten.« Sie blickt mir tief in die Augen. »Er hat sich für das Letztere entschieden.«

»Was ist passiert?«, frage ich nach mehreren Momenten der Stille.

»Er hat den Dämon besiegt, aber zu einem hohen Preis. Rupert liegt seither im Wachkoma, Edward wurde exkommuniziert und darf nie wieder im Auftrag der Kirche handeln, nach fünfunddreißig Jahren des Dienstes.« Ich höre die Schwerfälligkeit in ihrer Stimme, und auch mir steckt ein Kloß im Hals.

»Wer war das Opfer des Dämons?«, frage ich vorsichtig, und Mrs Lewis blickt mich mit Tränen an.

»Ich. Ich war das Opfer. Mein Mann hat sein Leben riskiert und Edward seine Karriere, um mich zu retten. Diese Schuld kann ich niemals abtragen, ich habe zwei Leben ruiniert«, gibt sie zu und trocknet ihre Tränen mit einem Taschentuch.

»Aber wäre Ihr Mann nicht eingeschritten, wären Sie tot, und das nur wegen Befehlen«, ergreife ich klar Position.

»Und genau darum geht es. Ich bin eine Person und mehrere Leben wurden zerstört. Es geht nicht immer um uns, sondern um das große Ganze, Mia. Edward war einer der talentiertesten Exorzisten, die Rom je gesehen hat. Mein Mann und er waren ein unschlagbares Team, sie haben zusammen mehr als zweihundert erfolgreiche Exorzismen durchgeführt. Wie viel ist davon jetzt noch übrig? Mit meiner Besessenheit und den Emotionen meines Mannes wurden etlichen weiteren die Chance genommen, befreit zu werden. Die Dämonen haben einen der größten Krieger Gottes ausgeschaltet wegen einer Entscheidung.« Sie hebt einen Finger. »Eine Entscheidung kann nicht nur ein, sondern mehrere Leben beenden. Wir dürfen die Dämonen niemals gewinnen lassen. Nicht aufgrund persönlicher Entscheidungen.«

Ich sinke in meinen Stuhl und trinke meinen Tee weiter. »Was hat Ihnen Edward erzählt?«

»Dass Sie ein wenig über das Ziel hinausgeschossen sind, meine Liebe. Noch ist es nicht schlimm, aber irgendwann kann es Leben kosten, unschuldige Leben.«

Gut, damit hätte ich bei meinem Besuch nicht gerechnet. Meine Aufträge habe ich nie hinterfragt, aber die Auftraggeber sind zumeist genauso verkorkst wie die Aufträge, die ich erhalte. Niemals habe ich mir Gedanken über die Schuld oder Unschuld einer Person gemacht. Es war nicht wichtig, irrelevant. Doch das hier ist etwas anderes.

»Wie lang ist es her?«, frage ich als Nächstes.

»Zehn lange Jahre.«

Noch nie habe ich an einem Tisch gesessen und mir darüber Gedanken gemacht, was mein Handeln auslösen könnte. Ich erhalte einen Namen, lege die Person um und bekomme mein Geld. In meinem Job bin ich verdammt gut, aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich auch noch nie einen Fall, der es wert war, hinterfragt zu werden. Ich sehe trotz allem ein Fünkchen Ehre in dem, was ich tue. Doch hier scheint es um so viel mehr zu gehen, den Glauben an etwas Größeres, einem Ziel, das mehr wert ist als eine Kugel im Kopf des Gegenübers.

Nach einer weiteren Tasse Tee verabschiede ich mich von Mrs Lewis, die mich an der Tür umarmt.

»Passen Sie auf sich auf, Mia. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf. Egal, in was Sie hineingeraten sind, Edward ist Ihre beste Chance. Er ist ein guter Freund und kennt den Kampf wie niemand sonst. Zwar wirkt er unscheinbar, aber wenn die Dämonen ein Auge auf Sie geworfen haben, ist er Ihre einzige Chance«, flüstert sie in mein Ohr.

Ich erwidere die Umarmung. »Passen Sie auch auf sich auf, Mrs Lewis, und danke.« Dann löse ich die Umarmung und gehe zu meinem Bike, doch halte ein paar Minuten inne, bevor ich losfahre. Ich betrachte das Haus und hänge meinen Gedanken nach, da vibriert mein Handy.

Na, Lektion gelernt? E

Ich tippe zurück.

Ja.
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Zu Hause angekommen, trete ich ein und gehe direkt durch in Marcos Büro. Er sitzt in einen Anzug gekleidet am Schreibtisch, seine Bimbos um ihn herum. Ich habe sie noch nie sonderlich gemocht, seinen Aufzug ebenso wenig. Aber das ist wohl der Preis, den man zahlen muss, wenn man der Boss ist. Verstellen, lügen, schauspielern. Wenn ich nun in seine Augen blicke, sehe ich nicht meinen großen Bruder, wie ich ihn immer liebevoll nenne, sondern den eiskalten Chef einer Killerorganisation.

»Du hast geläutet«, kündige ich mich an und mustere jeden im Raum. Trotz meines Geschlechts und Alters sehen mich alle mit Respekt an. Ich würde nicht so weit gehen, dass ich den Männern hier vertraue, außer Marco natürlich, aber sie haben alle mindestens einmal an meiner Seite einen Auftrag ausgeführt. Ein Machtspiel von Marco. ›Benimm dich oder ich hetze Huntress auf dich‹. Bisher klappt es sehr gut. Niemand hier kennt mich unter meinem wahren Namen oder meinem selbstgewählten Spitznamen, für sie bin ich nur Huntress. So soll es auch bleiben.

»Schön, dass du da bist«, erwidert er mit einer Kälte in der Stimme, die selbst mir Gänsehaut bereitet. Einmal mehr wird mir klar, warum ich froh bin, auf seiner Seite zu stehen. Auch wenn er aus dem aktiven Geschäft an der Front seit Jahren raus ist, ist er doch einer derjenigen, die ich niemals als meinen Gegner wissen möchte. Ich setze mich an den Tisch vor Marco und fühle jeden einzelnen Blick auf mir ruhen.

»Ich habe einen Auftrag für dich. Sollte einfach sein, eine alte Frau, die den falschen Leuten sauer aufgestoßen ist«, erklärt er.

»Wieso dann ich? Kann das nicht einer der Bimbos machen, meine Zeit ist kostbar, Marco«, erwidere ich genervt, was ihm ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Wir haben uns vor Jahren ein Spiel daraus gemacht, uns aufzustacheln und so zu tun, als würden wir uns hassen. Vermittelt den Eindruck, dass ich schwer zu führen bin, und hat den Vorteil, dass alle, die an Marcos Führung zweifeln, direkt zu mir kommen. Sie suchen in mir eine Verbündete in aussichtslosen Komplotten. Ein herrliches Spiel.

Wer sagt, dass Arbeit immer öde sein muss?

»Gerade nach dem letzten Auftrag und den Komplikationen will ich kein Risiko eingehen. Hier sind die Daten.« Er schiebt mir einen Ordner zu, den ich annehme und öffne.

Ich überfliege die ersten Zeilen, dann sehe ich das Foto und lese den Namen.

»ALLE RAUS!«, verlange ich, und die Bimbos huschen aus dem Büro. Als uns der Letzte verlassen hat, gehe ich zur Tür und schließe sie. Ich tippe einen Code in das Sicherheitssystem neben dem Eingang und wende mich wieder Marco zu.

»Ich nehme den Auftrag nicht an, Marcolito.«

»Was ist los, Gatita?«, fragt er in Sorge. Von jetzt auf gleich sind wir wieder die Alten.

»Mrs Trudy Lewis, achtundsechzig Jahre alt, 854 Baker Street, Vauxhall«, lese ich laut vor. »Ich komme gerade von der Adresse.«

»Scheiße, Gatita!«, ruft Marco aus. Der Raum ist schalldicht und unsere Konversationen dementsprechend geheim. Ein Hoch auf paranoide Killer. »Warum warst du dort?«

»Nach unserem Gespräch habe ich Kontakt zu zwei Exorzisten aufgenommen. Ich sagte ja, ich recherchiere. Wir waren bei einem Jungen und haben einen Dämon ausgetrieben. Ich bin wie gewohnt ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, und Mrs Lewis sollte mich auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Sie ist eine alte Frau, Marco. Schon klar, es verstößt gegen die Regeln, aber warum soll ich sie umbringen?« Ich versuche krampfhaft, Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen, es wird immer verwirrender. »Wer ist der Auftraggeber?«

»Warte kurz.« Er tippt eine Nummer in sein Festnetz Telefon, doch ich stoppe ihn.

»Es ist derselbe Typ wie bei Ivar, richtig?« Marco nickt. »Wieso? Der letzte Auftrag ging schon schief, warum vertraust du ihm noch? Wer ist der Kerl?«

»Wie ich schon sagte, ein alter Freund.«

»Ein alter Freund, der Omas umbringen lassen will.« Ich fahre mit meinen Händen über meine Schläfen, von der ganzen Scheiße bekomme ich Kopfschmerzen. »Ich nehme den Auftrag an.« Marco starrt mich an. »Aber nicht so, wie du denkst. Ich muss wissen, was dahintersteckt. Der Mord an Ivar, der Auftrag jetzt, sie hängen zusammen, und ich muss in Erfahrung bringen, wieso. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

Er reibt sich am Nacken. »Der Exorzist heißt nicht zufällig Edward Masters?«

»Was zur Hölle, Marco?« Ich springe auf. »Wann?«

»Vor einer Stunde.«

»Wer?« Ich habe keine Zeit für Sentimentalitäten.

»Ricardo.«

»Wo?«

»43 Fleet Street, Gatita.«

»Fuck, dann ist er schon da.« Ich hole mein Nokia hervor und rufe Edwards Nummer an, doch er geht nicht ran. »Das klären wir noch.« Ich stürme aus seinem Büro und mache mich direkt auf den Weg. Hoffentlich bin ich nicht zu spät. Das hängt alles irgendwie zusammen.

Aber wie?

Ich presche durch die Straßen und finde mich wenig später vor einem großen Gebäude wieder. Reflexartig greife ich in das Lagerfach meines Bikes und binde mir meine Knarren um. Es ist Nachmittag, die Straßen sind voll von Leuten, aber scheiß drauf. Ich lasse meinen Helm an und gehe zielstrebig durch den Eingang. Apartment 8F, Masters, lese ich an den Briefkästen und mache mich auf den Weg. Ich suche das Treppenhaus und trete ein. Es ist mit Kameras bewacht, doch die Kabel sind durchtrennt. Verdammt, er ist schon hier. Ziemlich schlau, einen Auftrag am helllichten Tag auszuführen, in der Rush-Hour kann man gut in der Menge verschwinden.

Ich gehe die Treppen hinauf, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Wer weiß, wie Ricardo an die Sache rangeht, jeder hat seine Feinheiten. Mein Instinkt übernimmt. Ich achte auf jede Kleinigkeit, jeden kleinen Fleck, jeden Geruch, den ich entdecke. Auf den Fluren herrscht Hektik, ein Glück, dass Menschen faul sind und mit dem Aufzug fahren, so habe ich wenigstens meine Ruhe. Es hat schon einen Grund, warum ich als Huntress bekannt bin. ›Kleine Jägerin‹, so hat mich der Dämon genannt. Ich schüttele meinen Kopf. Nicht nachdenken.

In der achten Etage angekommen, öffne ich leise die Tür und blicke auf den Flur. Meine Beretta halte ich in meiner linken Hand, die andere ist noch gut verstaut.

»A, B.« Ich gehe die Apartments ab. »F«, flüstere ich und lege meinen Helm ab. Ich stelle ihn neben die Tür und lausche. Dann höre ich Glas splittern.

Ich trete die Tür ein und gehe direkt durch den Flur, den Geräuschen folgend. In der Küche sehe ich Edward und Ricardo. Edward lehnt an seinem Herd, Kochwasser sprudelt zischend über die Platten, und Ricardo hält seine Waffe hoch.

»Waffe runter!«, verlange ich, und der Attentäter dreht sich schockiert zu mir um.

»Mia?«

»Huntress?«

»Dein Auftrag ist erledigt, geh!«, blaffe ich ihn an. »Der Boss schickt mich.«

»Bullshit.« Er dreht sich erneut um, und ein Schuss hallt durch die Küche. Edward geht zu Boden. Doch es war nicht Ricardo, der geschossen hat, ich war es. Mit weit aufgerissenen Augen blickt mich der Attentäter an, bevor er leblos in sich zusammensackt.

Fuck, ich hab einen von Marcos Männern umgelegt für einen Typen, den ich ein paar Wochen kenne.

»Geht’s dir gut?«, rufe ich ihm zu.

»Ja«, haucht er schockiert.

Ich gehe zur Leiche des Killers und vergewissere mich, dass er tot ist.

»Mia, sag mir, was hier los ist!«, fordert Edward, seine Stimme ist zittrig.

»Lange Geschichte.« Ich hole mein Handy raus. »Marco? Ricardo ist tot. Ja, ich hab’ ihn umgelegt, er wollte nicht hören. Schickst du deine Leute? Gut.« Ich lege auf. »Es wird sich darum gekümmert.« Ich gehe ein paar Schritte auf Edward zu, hocke ich mich vor ihn und mustere ihn von oben bis unten. »Wo ist Vanessa?«

»Zu Hause. Wieso will mich jemand töten und warum wusstest du davon?«, fragt er eher neugierig als ängstlich.

»Nicht nur dich, auch deine gute Freundin Mrs Lewis. Sie ist mein nächster Auftrag.« Ich stehe auf und gehe die Wohnung ab, um nach weiteren Überraschungen zu suchen, doch finde zum Glück keine.

»Trudy?«, ruft er schockiert. »Wieso sollst du Trudy umbringen?«

»Das solltest du mir besser sagen, Edward. Wer hat es auf euch abgesehen?« Er zuckt nur mit den Achseln. »Wie dem auch sei, Zeit für Fragen gibt es später, wir müssen hier weg. Pack Sachen für ein paar Tage ein.«

Er macht sich direkt an die Arbeit. Für einen Moment überlege ich, zurück zur Farm zu fahren, denn der Feind meines Feindes ist mein Freund. Wenn dieselben Leute hinter Edward her sind, die es auch auf Ivar abgesehen hatten, sollten sie auf meiner Seite stehen, oder?

Wem kann ich überhaupt noch trauen? Weiß Marco mehr, als er zugeben will? Ich ziehe erneut mein Telefon hervor, hole die SIM-Karte heraus, zerbreche sie und lege das Handy auf einen Tisch. Wir müssen untertauchen, einen Sinn in all dem finden. Edward kommt mit einem Rucksack aus seinem Schlafzimmer.

»Du redest mit niemandem, bis ich dir etwas anders sage, verstanden?« Er nickt. »Du kannst mir vertrauen. Ich werde Mrs Lewis nicht umbringen, aber ich kann auch nicht für ihre Sicherheit garantieren. Wenn der Auftrag da draußen ist, werden auch andere ihn erhalten haben. Loyalität gibt es bei Killern und Auftraggebern nicht. Gerade, wenn es um meinen Boss und mich geht, sucht jeder nach der Chance, uns zu beeindrucken.«

»Dann müssen wir zu ihr. Mia, bitte.«

Traurig schüttele ich den Kopf. »Ich musste mich entscheiden und habe dich gewählt. Sie glaubt an den Kampf, den du austrägst. Auch wenn es mir nicht gefällt, aber ich kann nicht euch beide retten.«

»Hältst du dich für Gott? Es steht dir nicht zu, über Leben und Tod zu entscheiden!«, schreit er mich an.

»Nein, ich bin Realist und weiß, wann eine Situation aussichtslos ist. Zwar maße ich mir nicht an, zu behaupten, Mrs Lewis gut zu kennen, aber ich denke, sie würde mir recht geben.« Ich gehe ein paar Schritte vor. »Kommst du?« Doch er rührt sich nicht. »Verdammt noch mal, reiß dich zusammen! Ich habe gerade einen hochrangigen Killer von meinem Boss getötet, einen Auftrag ruiniert, was meinst du, was los ist, wenn das rauskommt? Marco kann nicht ewig dichthalten. Wir müssen los!«

Er folgt mir aus der Wohnung und geht langsam hinter mir her. Ich greife seine Hand und zerre ihn hinter mir die Treppen hinunter. Dafür, dass er ein Dämonenkämpfer ist, hat er echt wenig Eier. An meinem Bike angekommen, steige ich auf und reiche ihm meinen Helm, den er verwundert aufzieht.

»Was ist mit dir?«, fragt er zögerlich.

»Ich komm’ klar, steig schon auf!«

Er folgt meiner Anweisung, und ich mache mich auf den Weg in mein eigenes Safe House. Ich hoffe nur, dass ich diesmal nicht auf die Nase falle wie beim letzten Mal, als ich jemanden mit nach Hause genommen habe.
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Es dauert nicht lange, bis wir das Haus erreicht haben. Nicht einmal Marco kennt es. Ich habe es mir von meinem ersten Auftragslohn gekauft. Mein Last Resort, sozusagen. Die ganze Fahrt über war es still zwischen uns.

Was zur Hölle habe ich getan? Ich habe einen Auftrag ruiniert. Und warum? Ich habe keinen blassen Schimmer. Schweigend fahre ich auf die Einfahrt und geleite meinen Gast hinein. Er schaut sich um, doch ich sehe genau, dass er sich fehl am Platz fühlt.

»Oben erste Tür rechts gibt es ein Gästezimmer, mach es dir bequem. Niemand kennt diesen Ort. Du bist hier sicher.« Ich drehe mich um und gehe zurück zum Eingang.

»Was machst du?«, fragt er mich.

»Hoffen, dass ich falsch liege.« Ich öffne die Tür.

»Mia?« Ich wende mich ihm erneut zu. »Danke.«

Mit einem Lächeln schließe ich die Tür.

Ich bekomme den Kloß in meinem Hals nicht unter Kontrolle, während ich mich auf den Weg zu Mrs Lewis mache. Schon beim Einbiegen sehe ich, dass ich recht habe. In manchen Momenten hasse ich es, recht zu behalten, dieser gehört definitiv dazu. Mein Herz hämmert in meiner Brust, als ich den Vorgarten durchquere. Wer hat den Auftrag übernommen?

Die Tür ist nur leicht angelehnt und macht mir den Zutritt leicht. Noch immer liegt der Geruch von Gebackenem in der Luft. Wie beim letzten Mal auch trete ich in das Wohnzimmer, und meine Befürchtung wird wahr. Eine große Blutlache ziert den edlen Parkettboden, mittendrin liegt Mrs Lewis. Ich trete heran und sehe, dass sie noch nicht lange tot sein kann.

Hat Marco direkt den Auftrag weitergegeben?

Haben ihn noch andere bekommen?

Wer ist dazu imstande, einen Auftrag so groß aufzuziehen, dass mehrere hinter ihm her sind?

Warum gerade diese alte Dame?

Auch wenn ich bereits viele Tote in meinem Leben gesehen habe und für einige selbst verantwortlich war, ist es doch eine neue Situation für mich. Noch nie habe ich hinterfragt, nicht ein einziges Mal. Was ist anders? Warum denke ich so? Und warum zur Hölle knie ich auf dem Boden neben einer Leiche und fühle Versagen? So kenne ich mich nicht. Ja, sie war nett, aber sie ist nur eine weitere Person in meinem Leben. Dennoch habe ich das Gefühl, dass ihr blutgetränktes Gesicht mich in meinen Träumen verfolgen wird.

Ich höre ein Piepen und entdecke ein Babyfon auf dem Tisch. Schnappe es mir, drehe es um und suche nach einem Indiz für den Verbleib des Gegenparts, doch finde keinen. Ich wende mich von der Leiche ab und gehe durch den Flur die Treppe hinauf. Es kommt selten vor, dass ich wütend über Aufträge bin, Business ist Business, aber eine alte Frau umzubringen und einen ehemaligen Priester ins Visier zu nehmen?

Warum?

Ich nehme das Piepen wahr und gehe in den Raum, wo ich es vermute. »Verdammte Scheiße.« Meine Hände schnellen vor meinen Mund. Rupert. Mrs Lewis’ Mann liegt unversehrt in seinem Bett, angeschlossen an eine Beatmung und einen Tropf mit Medikamenten, wie es scheint. Welcher Anfänger war bitte hier? Tötet den Auftrag, aber lässt den Mann liegen? Oder ist es ein Zeichen, ein Statement, aber wenn ja, was für eins?

Das ist der Grund, warum ich mich nie persönlich involviere. Ich setze mich auf einen bequem aussehenden Sessel und debattiere für einen Moment mit mir selbst. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand zurückkommt. Wieso haben sie Rupert nicht mitumgebracht? Wussten sie nicht von ihm? Soll er am Leben bleiben? Vermutlich war es einfach ein Anfänger, der keine Ahnung vom Job hat. Oder ein Profi, der wollte, dass er so gefunden wird. Schießen kann jeder, aber meine Tätigkeit ist eine Kunst, eine, die nicht jeder erlernen kann. Ich stehe auf und trete an das Bett heran. Er blickt mir direkt in die Augen, doch seine sind leer.

»Rupert«, spreche ich ihn an, doch es kommt keine Reaktion. Ich schließe meine Lider. In meinem Job kann man sich kein Gewissen leisten, aber wie ich gestern hörte, ist er ein guter Mann, ein Freund, der das Richtige tun wollte. Ich blicke umher, doch sehe nichts, was einen angenehmen Tod verursachen könnte. Wo bin ich da nur hineingeraten?

»Es tut mir leid«, flüstere ich. Doch was ist die Alternative? In einem Heim zu verrotten, wo alle paar Stunden jemand nach ihm sieht? Wenn ihn überhaupt jemand findet …

Ich für meinen Teil würde es nicht wollen, und wenn er auch nur halb der Mann ist, den Mrs Lewis beschrieben hat, ist er ein Kämpfer und würde das genauso sehen. Das rede ich mir zumindest ein. Meine Hände finden ihren Weg an seine Kehle. Mit zwei Fingern, die von meinen ledernen Motorradhandschuhen bedeckt sind, presse ich gegen beide Seiten seiner Halsschlagadern. Es dauert nicht allzu lang, bis seine Augenlider zugehen und die Beatmungsmaschine Alarm schlägt. Jedoch dauert es eine gefühlte Ewigkeit, bis der Puls immer schwächer und schwächer wird, sich auf einzelne Schläge reduziert und ich irgendwann nichts mehr fühle. Ich lasse los, ziehe den Stecker der Beatmungsmaschine und falte seine Hände über seinem Bauch zusammen.

»Möget ihr euch wo auch immer wiederfinden.«

Als ich durch das Haus gehe, kommen mir zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren Zweifel, ob ich auf der richtigen Seite der Dinge stehe. Bandenkriege, Auftragsmorde, Du-oder-Ich-Prinzip – das ist meine Welt, seitdem ich ein Kind war. Ich bin in dieser Welt groß geworden, kenne nichts anderes und bin eine der Besten auf meinem Gebiet. Aber die letzten Tage haben mir deutlich gezeigt, dass es noch eine andere Welt da draußen gibt.

›Aber schon bald wirst du sie sehen, die Wahrheit, und dir überlegen, auf wessen Seite du stehst.‹ Die Worte des Dämons hallen wie Donner in meinem Kopf.

Eine Welt, die aus anderen Menschen besteht, Menschen außer Marco und mir. Wir sind eine Familie, Arbeitskollegen und waren immer füreinander da. Aber jetzt? Wieso nimmt er Aufträge für Anfänger an? Wieso musste ein altes Ehepaar sterben? Sie haben sich mit keiner Bande angelegt und von dem, was ich gehört und gesehen habe, waren sie gute Menschen.

Zwar sehe ich Ehre und Prinzipien in meiner Arbeit, aber das hier hat nichts mit meinem Kodex oder meinem Verständnis des Jobs zu tun. Bin ich zu weich geworden? Der Treppenflur ist geziert mit Familienbildern, alten und neuen. Freunde, Feste … Es zwingt mir ein Lächeln auf die Lippen. Vor dem letzten Absatz sehe ich ein Bild von Mr und Mrs Lewis mit Edward. Deutlich jünger, sorgenfreier. Ich nehme es ab und verstaue es in meiner Jacke. Schnellen Schrittes verlasse ich das Gebäude und fahre zurück zu meinem Safe House.
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Ich knalle die Tür zu und renne direkt in Vanessa.

»Edward, was zur Hölle?«, brülle ich durch das Haus.

Er kommt aus der Küche und hat wenigstens den Anstand, verlegen zu schauen. »Sie hat mich angerufen.«

»Und dann meinst du, es ist eine gute Idee, sie direkt hierhin einzuladen, während ich die Leiche deiner guten Freundin Mrs Lewis finde?« Ich nehme ein Glas vom Tisch und schmeiße es an die Wand.

»Also ist es wahr, Trudy ist tot …«, stammelt er.

Ich drehe mich um, ziehe meine Knarren und ziele auf die beiden. »Was zur Hölle ist hier los? Warum hat jemand Ivar tot sehen wollen und nicht mal zwei Wochen später einen ehemaligen Priester und eine alte Dame? Und wieso«, ich zeige auf Vanessa, »will niemand dich tot sehen?«

Edwards Blick schnellt zu ihr. »Vanessa, hast du etwas damit zu tun?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Woher soll ich wissen, warum Irre ticken, wie sie ticken?«

Ich stecke eine Waffe weg und trete an sie heran. »Irre? Ich zeig’ dir irre.« Der Lauf meiner Knarre findet ihre Stirn. »Ich will auf der Stelle wissen, was du weißt. Erklär mir, warum ich gerade einen komatösen Mann getötet habe, nachdem seine Frau brutal ermordet wurde. Keine Spielchen mehr.«

»Du hast Rupert getötet? Wieso?«, schaltet sich Edward ein.

»Er war in dem Moment tot, als seine Frau getötet wurde. Es war ein Akt der Gnade.« Mein Tonfall ist so beiläufig, als ob ich über die passende Soße für das Abendessen spreche.

»Du bist wahnsinnig, Mia!«, schreit er mich an. »Du kannst doch nicht durch die Welt spazieren und entscheiden, wer lebt und wer nicht!«

»Also hätte ich zusehen sollen, wie man dir eine Kugel in den Kopf jagt, ist es das?«, frage ich ihn, und er verstummt. »Dachte ich mir.« Ich wende mich an Vanessa. »Sprich!«

»Ich gehöre zu einer Organisation der katholischen Kirche in Rom, die ›Militis Sancti Petri‹, die Special Forces, wenn du so willst. Mein Auftrag ist es, ein Auge auf Edward zu werfen und zu überprüfen, ob er sich in seinem Ruhestand ruhig verhält.«

»Was?«, flüstert Edward schockiert. »Du bist ein Spion aus Rom?«

»Kein Spion. Ein Soldat. Du glaubst doch wohl nicht, dass der erfolgreichste Exorzist aller Zeiten einfach so frei rumlaufen darf? Exkommuniziert oder nicht, du wirst Rom nie los. Die Alternative wäre dein Kopf auf einem Silbertablett.«

»Genug davon«, schalte ich mich ein und visiere Vanessa noch immer mit meiner Waffe an. »Hast du einen Auftrag aus Rom bekommen, Edward und Mrs Lewis zu töten?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich war genauso überrascht wie ihr. Mein Auftrag war es, zu beobachten, zu begleiten und zu lenken, notfalls einzuschreiten, aber niemals habe ich eine direkte Order bekommen, zu intervenieren.«

»Du hast mich belogen!«, ruft Edward aus und stürmt auf uns zu. Ich stelle mich in seinen Weg und halte ihn von einer Dummheit ab.

»Willkommen in der Realität, Vater.« Ich verstaue auch meine andere Waffe wieder in meinem Holster und setze mich.

»Und du vertraust ihr jetzt? Einfach so?«, fragt er mich. »Tu was!«

»Und was?«, frage ich zynisch. »Sie umbringen, weil sie gelogen hat? So einfach ist das nicht. Lass mich raten, den Tipp mit Ivar hast du aus Rom bekommen?« Vanessa nickt. »Ist Vanessa überhaupt dein richtiger Name?«

Wieder ein Nicken. »Genauer gesagt, Schwester Vanessa.«

»Du bist eine Nonne?«, brüllt Edward. »Das wird ja immer besser.«

Auch wenn es für diese Situation äußert unangebracht ist, finde ich die Tatsache beeindruckend. Eine lügende Nonne, die einen Ex-Priester ausspioniert, Respekt.

»Gebt mir eure Handys.« Ich halte meine Hände auf, und Edward reicht mir seins zögerlich. Im Austausch gebe ich ihm das Foto, das ich mitgenommen habe. Er nickt mir dankend zu. Ich bin nicht sonderlich gut im Trösten, also belasse ich es dabei.

Vanessa hingegen zuckt mit den Schultern. »Habe meins nach Edwards Anruf entsorgt, ich bin nicht dumm.«

Ich schmunzele, auch wenn sie seit unserem ersten Treffen gelogen hat, wird sie mir immer sympathischer. Es erfordert viel Können, so ein Spiel aufrechtzuerhalten und dazu noch glaubwürdig zu erscheinen. Lügen schockieren mich nicht. Solange die Gründe nachvollziehbar sind, bitte. Sie hat bisher keinen Schaden angerichtet, aber ich werde sie beobachten.

Mit diesen Gedanken zerstöre ich Edwards SIM-Karte. Ich habe einen Störsender in das Sicherheitssystem des Hauses eingebaut, das jedweden Anruf auf ein altes Industriegebäude fünfhundert Meilen westlich lenkt. Wieder einmal bin ich dankbar für meine paranoiden Züge.

»Zurück zum Thema. Wie machen wir weiter? Wir haben einen toten Reliquienhändler, ein totes Ehepaar, das Edward aus alten Zeiten kennt, und ein Kopfgeld auf Monsieur Ex-Priester dahinten, hab’ ich was vergessen?« Beide schütteln den Kopf. »Vanessa, ich weigere mich, dich Schwester zu nennen …« Sie lacht bei diesen Worten. »… Hast du einen Kontakt in der Stadt, der ein wenig Licht ins Dunkel bringen könnte?«

»Nicht direkt«, antwortet sie zögerlich. »Ich erhalte meine Befehle direkt aus Rom, keine Mittelsmänner. Ich bezweifele, dass sie irgendwas damit zu tun haben.«

»Sagt dir der Begriff ›Caecorum‹ irgendwas?«, frage ich plötzlich.

»Woher weißt du davon?«, brummt sie.

»Mich hat jemand so genannt.«

»Kann mich mal jemand aufklären?«, schaltet sich Edward ein.

»Ein Caecorum ist ein Blinder«, beginnt Vanessa. »Jemand, der von dem Kampf nichts weiß. Menschen, die nicht glauben oder noch nie Kontakt mit der Welt Gottes oder der Dämonen hatten. Ein Überbegriff, sozusagen. Aber ich habe noch nie davon gehört, dass er außerhalb Roms genutzt wird. Genauer gesagt außerhalb eines Kreises von auserwählten Personen.«

»Und was machen wir mit der Information?«, fragt Edward.

»Vanessa, nimm Kontakt zu deinen, was auch immer sie sind, in Rom auf und frag mal nach, was sie wissen. Du kannst von der Leitung hier telefonieren, die ist sicher und nicht zurückverfolgbar. Edward, du hältst die Füße still …« Ich überlege für einen Moment.

»Und was machst du?«, fragt Vanessa.

»Ich fahre einen alten Freund besuchen.«


K a p i t e l

– XIII –



Ich kann nicht glauben, dass ich wieder vor den Toren der Farm stehe. Aber Antworten sind in diesem Moment wichtiger als mein Stolz. Ich klopfe an die massive Holzpforte, verwundert, dass mich noch niemand bemerkt hat. Keiner öffnet die Tür, ich höre weder Geräusche noch sonst irgendetwas von drinnen. Haben sie das Haus verlassen? Wussten sie, dass ich irgendwann zurückkomme?

»Scheiße«, fluche ich und trete gegen den Hauseingang. Das war es wohl mit meiner Chance auf Antworten, so klein sie auch war. Ich trotte zurück und setze mich auf die Treppenstufen. Was mache ich jetzt? Marco zu involvieren, ist viel zu riskant. Rick zu finden, quasi unmöglich, ich kenne nicht mal seinen Nachnamen. Vanessa zu vertrauen? Nein, das ist auch keine gute Idee. Also was bleibt mir anderes übrig?

»Mia«, höre ich Ricks grummelnde Stimme. Ich hebe den Blick und sehe, wie er aus der Richtung des Gartens hinter dem Haus kommt. »Was machst du hier?«

»Ganz ehrlich, keine Ahnung. Es war der einzige Ort, der für mich noch irgendwie Sinn ergeben hat.« Er setzt sich neben mich und schaut ebenfalls in die Ferne. »Ich bin in irgendeine Scheiße hineingeraten, und anstatt dass sich etwas klärt, kommen immer mehr Fragen auf.« Unverhohlen betrachte ich ihn von der Seite, sehe, wie er mit sich ringt. »Ich denke, ich bin hierhergekommen, weil ich mir erhofft habe, Antworten zu finden.« Seufzend vergrabe ich mein Gesicht in meinen Händen. »Oder auch einfach nur ein paar Minuten Ruhe.«

»Ich kann dir nicht helfen«, sagt er leise.

»Ich weiß.« Nach mehreren Momenten frage ich: »Wo sind die anderen?«

»Sie haben die Stadt für ein paar Tage verlassen, ich bin allein hiergeblieben. Brauchte wohl auch Ruhe.«

Wir beide starren über die Wiesen, genießen für einen Moment das Schweigen.

»Tut mir leid wegen Ivar«, presse ich hervor. Zwar tut es das nicht wirklich, aber ich habe das Gefühl, es sagen zu müssen.

»Danke. Er war ein guter Mann.«

Es ist so friedlich hier – endlose Flächen an Grün, gepflegte Weidezäune, ein kleines Paradies. Die Vögel zwitschern im Hintergrund, eine sanfte Brise weht um meine Nase. Ich bin nicht weit von der Stadt entfernt, der Stadt, in der innerhalb der letzten Stunden so viel passiert ist. Dennoch fühlt es sich an wie eine andere Welt.

»Was für Reliquien hat Ivar geschmuggelt?«, durchbreche ich die Stille.

»Woher weißt du davon?« Rick packt mich unsanft am Arm.

»Ich habe meine Quellen. Aber sag mir eins: Warum sind die Reliquien so wichtig, dass erst Ivar und dann ein altes Ehepaar sowie ein ehemaliger Priester auf der Abschussliste stehen?« Ich blicke ihm tief in die Augen, doch finde keine Antworten, sondern Erstaunen.

»Was?« Seine verwirrte Reaktion ist glaubwürdig. »Mia, ich hatte keine Ahnung.«

»Ich weiß, dass Ivar was an den Docks geschmuggelt hat, religiöse Reliquien, und dafür mussten bisher drei Leute mit ihren Leben bezahlen, Ivar inklusive. Willst du immer noch schweigen?«

»Wir gehen besser hinein.«

Ich folge ihm, ohne zu zögern. »Du musst mir irgendwas geben, irgendeine Info, die Sinn ergibt.«

»Das ist kein Spiel, Mia.«

»Meinst du, das weiß ich nicht?« Aufgebracht stürme ich an ihm vorbei. »Ich töte Menschen, seit ich sechzehn war. Aber bisher ging es um Macht, Rache, was auch immer. Dann treffe ich auf Ivar, spreche auf einmal Latein, gerate zwischen die Fronten von Menschen und Dämonen, zitiere den großen Exorzismus, trinke mit einer Frau Tee und einen Tag später ist sie tot. Warum, verdammt noch mal?« Plötzlich merke ich, wie Tränen der Wut über meine Wangen laufen. Rick kommt auf mich zu und schließt mich in seine Arme, doch ich schlage gegen seine Brust. »Lass mich los, du verdammtes Arschloch!« Aber meine Kräfte lassen schnell nach. Wieso bin ich nur so aufgewühlt? So kenne ich mich gar nicht. Ich weiß gar nicht mehr wohin mit meinen Emotionen, alles hat sich tagelang aufgestaut und jetzt platzt es aus mir heraus. Als wäre ich eine tickende Zeitbombe, deren Countdown abgelaufen ist.

»Shh. Ist okay, Mia.«

»Nein, nichts ist okay!«, schreie ich zurück. Doch er hält mich fest in seinen Armen, selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht herauswinden. Ich hebe meinen Kopf, blicke in seine Augen und erstarre.

Das ist eine ganz dumme Idee. Sie ist absolut beschissen, doch mein Körper hört nicht auf mich und presst einfach meine Lippen auf seine.

Rick schiebt mich bestimmt zurück. »Das sollten wir nicht tun. Es ist eine Scheißidee.«

Als Antwort ziehe ich meine Motorradjacke aus, mein T-Shirt folgt sogleich. »Ich weiß.« Dann greife ich in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir. Er erwidert meinen Kuss direkt, und zum ersten Mal seit Tagen denke ich an gar nichts. Rick greift an meine Oberschenkel und hebt mich hoch, während ich seinen Hals entlang küsse.

»Mia, wir sollten wirklich nicht …«, haucht er mit belegter Stimme.

Ich lasse von ihm ab und blicke in seine Augen, die seine Lust nicht verstecken können. »Halt die Klappe und lass mich die ganze Scheiße vergessen. Ich will einfach nur etwas Gutes fühlen.«

Er drückt mich mit dem Rücken an die Wand und verschließt meinen Mund mit seinem. Seine Lippen dominieren meine, er übersät meinen Hals mit Küssen und ich strecke ihn, um ihm leichteren Zugang zu verschaffen. Meine Hände finden sein Oberteil und streifen es hoch bis zu seinen Schultern. Er setzt mich vorsichtig auf dem Boden ab, auf dem keine Sekunde später sein Shirt landet. Wir sind wie zwei hungrige Tiere bei der Abendfütterung, vollkommen benebelt von unserer Beute.

Ich greife nach seiner Hose, öffne den Gürtel, lasse beides zu Boden gehen.

»Hast du es eilig?«, fragt er fast schon amüsiert.

»Ich komm gern direkt zur Sache«, erwidere ich, ehe ich seine Boxershorts hinunter streife und ihn in die Hand nehme.

»Verdammte Scheiße«, zischt er und stützt sich mit seinen Händen an der Wand ab.

»Dank mir später«, entgegne ich provokant.

Er sinkt vor mir auf die Knie, löst meine Beinholster langsam von meinen Oberschenkeln, streift sie hinunter wie teure Seidenstrümpfe. Wer hätte gedacht, dass das so heiß aussehen kann? Er legt die Waffen auf die Kommode neben uns. Seine Lippen finden meinen Bauchnabel, seine Hände machen sich an meiner Hose zu schaffen, die wenig später auch auf dem Boden aufkommt. Ich streife sie mir etwas unbeholfen von den Beinen, zusammen mit meinen Schuhen, was ihm ein herzhaftes Lachen entlockt. Er steht auf, zieht mich mit einem Ruck zurück in seine Arme und hebt mich hoch.

»Kein Bett?«

»Ich dachte, du kommst gern direkt zur Sache.«

Touché. Ich greife mit einer Hand nach ihm und führe ihn an meine intimste Stelle, in die er direkt eindringt. Ich kralle mich an seinen Schultern fest und kann mir ein lautes Stöhnen nicht verkneifen. Mein Kopf knallt zurück an die Wand, ich habe Mühe, mich aufrecht zu halten. Ricks Hand findet meine Brust, schiebt den BH zur Seite und knetet sie.

»Hör nicht auf!«, verlange ich, umschließe ihn fester mit meinen Fersen und sporne ihn an.

»Hatte ich nicht vor.«

Unsere Laute schallen durch den sonst leeren Raum, während wir uns unaufhaltsam unserem Ziel nähern.

»O Gott«, rufe ich aus und sehe Sterne. Lust überrennt meine Sinne, ich spüre die nicht aufhörenden Stöße von Rick, der kurz nach mir sein Ziel erreicht. Er macht sich nicht einmal die Mühe, sein zufriedenes Grinsen zu verstecken, ehe er sich erneut meinem Hals zuwendet.

»Ich dachte, du bist nicht religiös«, scherzt er und beißt in mein Ohrläppchen.

»Witzbold.«

»Für eine Scheißidee war das verdammt gut«, stellt er fest und setzt mich ab.

»Gut, ja, aber verdammt gut?«, entgegne ich und drehe mich um. Er schließt mich von hinten in seine Arme.

»Muss ich dich noch überzeugen?«, raunt er mir ins Ohr.

»Vielleicht?« Er dreht mich wieder zu sich um, und ich schmunzele gegen seine Lippen, die meine finden. Er hebt mich in seine Arme und trägt mich die Treppe hinauf.

»Hey, meine Sachen liegen unten!«, protestiere ich und schlage ihm halbherzig gegen die Brust.

»Da liegen sie gut, Babe.«

Ich schaue in seine Augen und sehe ein Funkeln, er amüsiert sich über mich. Dann stößt er eine Tür mit seinem Fuß auf und legt mich auf das Bett in der Mitte des Raumes. Er trägt nur seine Boxershorts. Wann hat er die wieder angezogen? Schamlos betrachte ich den Mann vor mir. Wenn ich ihn mit einem Wort beschreiben müsste, wäre es Beast. Seine Arme sind voller Tattoos, Schriften zieren seine Rippen. Ich kann nicht anders und starre ihn an wie ein Tier im Zoo.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er und zuckt mit seinen Augenbrauen.

»Nein, nicht wirklich«, lasse ich ihn abblitzen, doch lächele bei meiner Antwort.

Er beugt sich zu mir auf das Bett und küsst mich. »Sieht aber ganz anders aus, Kleines.«

Ich spüre sein Gewicht auf mir, wie seine Muskeln bei jeder Bewegung kontrahieren. Er ist wie ein Tornado, der über mich hinwegweht und alles mitreißt.

»Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass ich ein böses Mädchen war?«, frage ich spielerisch, was auf sein lautes Lachen trifft.

»O Babe, diese Spielchen sind für Kinder«, grummelt er, ehe er sich meinem Hals und danach meinem Brustbein zuwendet.

»Und du spielst nicht, Großer?« Ich ziehe sein Kinn zu mir hoch, sodass wir uns in die Augen blicken.

»Nein, ich gewinne.« Er reißt sich los und küsst mich erneut. Ich greife nach seiner Unterhose und streife sie hinunter.

»Verhütung?«, flüstert er.

»Bisschen spät, was?« Er schaut mich an, und ich sehe den Schock in seinen Augen. »Keine Sorge, es kann nichts passieren«, vergewissere ich ihm, was ihn aufatmen lässt.

Im nächsten Moment spüre ich ihn erneut in mir. Diesmal langsamer, bestimmter, nicht so sehr von Lust getrieben. Wir jagen unseren nächsten Kick mit der Gewissheit, ihn zu erhalten. Er setzt sich zurück, verändert den Winkel, sodass ich ihn noch mehr spüren kann. Ich nutze die Gelegenheit, schwinge mein Bein zur Seite und drehe mich auf den Bauch. Dann blicke ich über meine Schulter und treffe auf sein Grinsen, ehe er meine Hüften greift und erneut in mich eindringt. Er greift in meine langen Haare und zieht meinen Kopf nach hinten, ich biege meinen Rücken in ein Hohlkreuz.

»O Babe«, höre ich ihn hinter mir. Seine Stimme lässt eine Gänsehaut über meinen Rücken laufen. Ich kralle mich in die Kissen vor mir, als ich zum zweiten Mal meinen Höhepunkt erreiche. Rick zieht mich an meinem Zopf nach oben, meine Hände bohre ich in seinen Nacken, drehe meinen Kopf zur Seite und küsse ihn. Er zieht mich fest an sich heran, seine Hände sind wie ein Käfig, in dem ich gern gefangen bin. Wie kann etwas, was so eine gnadenlos dumme Idee ist, so gut sein? Ich unterbreche den Kuss, schaue in seine halbgeschlossenen Augen, anscheinend der letzte Schubs, den er braucht. Völlig erschöpft fallen wir beide in das gemütliche Bett.

»Okay, das war wirklich verdammt gut«, lache ich.
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Nach einem kurzen Nickerchen mache ich mich auf den Weg in die Küche. Vorher schnappe ich mir aus Ricks Kommode ein Shirt, das bei mir eher wie ein Kleid aussieht. Dann gehe ich die Treppen hinunter, greife nach dem Telefon, das im Flur liegt, und wähle die Nummer meines Safe House.

»Hallo?«, höre ich Edwards vorsichtige Stimme.

»Alles gut bei euch?«, frage ich fröhlich.

»Mia?!«, schreit Edward, und ich halte das Telefon etwas von meinem Ohr weg. »Wo bist du?«

»Babe?«, höre ich Rick von oben.

»Babe?«, fragt Edward. »Wir sitzen in einem Safe House, und du fährst zu deinem Freund, was stimmt nicht mit dir?«

»Bin unten, komm gleich hoch, geh vor!«, rufe ich zu Rick und lege eine Hand über das Telefon. »Edward, jeder coped anders. Ich bin morgen früh wieder da. Wollte nur sichergehen, dass alles gut ist. Essen ist im Kühlschrank, verlasst das Haus nicht.«

»Das ist kein Coping, Mia. Wir sitzen hier, Trudy und Rupert sind tot, ich beinah auch und du vögelst erst mal eine Runde?!«

Oh, wow, die Worte hätte ich von einem ehemaligen Priester nicht erwartet.

»Ja, und wenn es dir nichts ausmacht, geselle ich mich jetzt in die Dusche für die nächste Runde. Wir sehen uns morgen.« Ich lege auf und werfe das Telefon auf das Sofa. Aus dem Kühlschrank nehme ich mir Orangensaft, schütte ihn in ein Glas und trinke es zügig aus. Ich sammele unsere Klamotten und meine Waffen aus dem Wohnzimmer und gehe hinauf.

Es ist eine dumme Idee.

Absolut bescheuert. Ich sollte mich anziehen, umdrehen und gehen, diesen Ort hinter mir lassen. Nichts Gutes kann daraus entstehen, aber ich war noch nie eine Person für gute Entscheidungen. Und leider muss ich das auch immer wieder beweisen.

Ich höre das Wasser in der Dusche und gehe ins Bad, lege unsere Sachen auf dem geschlossenen Toilettendeckel ab.

»Hallo, Großer«, begrüße ich Rick in einer Tonlage, von der ich hoffe, dass sie verführerisch klingt. Er dreht sich zu mir um und wischt das Kondenswasser von der Scheibe.

»Na, Kleines? Hast du mit deinem Mann telefoniert?«, fragt er spielerisch.

»Ja, er kommt mich gleich abholen, wir sollten uns beeilen«, erwidere ich schmunzelnd, während ich Ricks T-Shirt ausziehe. Seine Gesichtszüge entgleiten ihm. Er glaubt es mir. Lachend öffne ich die Tür zur Dusche. »War ein Spaß.«

Das ist die Einladung, auf die er gewartet hat. Er zieht mich unter den angenehm warmen Wasserstrahl und küsst mich. Unsere Hände sind überall, ich blicke nach oben und sehe den großen Regenduschenkopf. Die Kabine ist geräumig.

»Hast du dir das bei der Wahl der Dusche gedacht?«, frage ich grinsend.

»Vielleicht?« Seine Hände finden meine Hüften und drehen mich zur gefliesten Wand. Ich stütze mich mit beiden Händen ab, und er dringt in mich ein. Ich zische, was auf ein Grummeln von Rick trifft. Wir brauchen beide einen Moment, um uns wieder aneinander zu gewöhnen. Das dritte Mal in nicht mal fünf Stunden, die Fahrt nach Hause auf meinem Bike wird spaßig. Seine Hände finden jede meiner erogenen Zonen, als hätte ich sie auf einer Landkarte eingezeichnet. Er spielt meinen Körper wie ein verdammtes Instrument, und ich will einfach mehr davon. Ich greife in seinen Nacken, meine Laute schallen durch das Badezimmer. Normalerweise wäre es mir peinlich, ich kenne ihn kaum, aber Scheiß drauf!

»Scheint dir zu gefallen, Babe«, flüstert er selbstgefällig in mein Ohr.

»Ach, halt die Klappe.« Wärme breitet sich in mir aus, und wieder einmal falle ich in mein lustvolles Nirwana.

Ich bemerke gar nicht, wie er fertig wird. Langsam komme ich auf den Boden der Tatsachen zurück und drehe mich zu ihm um. Mit dem Rücken an der Wand lehnend, ziehe ich ihn zu einem langen Kuss zu mir heran.

Ich betrachte ihn etwas genauer. Beobachte, wie das Wasser seinen Oberkörper hinunterläuft. Ich fahre mit meinen Fingern über sein Brustbein und ziehe die Bahnen der Wassertropfen nach.

»Was bedeutet die Schrift?«, frage ich, während ich über seine Rippen streife.

Er zögert kurz, dann antwortet er: »Es ist Hebräisch und bedeutet ›Einer der Zwölf‹.«

Ich schaue weiter, führe einen Schwamm, den ich vom Duschregal nehme, über seine Haut.

»Militia spiritualis«, flüstere ich, als ich das nächste Tattoo betrachte. »Krieger des Geistes.« Ich lasse den Schwamm sinken und zu Boden fallen. Verdammt, ich hätte es wissen, es sehen müssen. Er steckt da mit drin. Die Gebete vor dem Essen, Dämonen … Ich wusste, dass er und seine Familie religiös sind, aber das?

Ihm tief in die Augen blickend, frage ich: »Was sagt dir der Begriff ›Militis Sancti Petri‹?«

Ich sehe den Schock in seinem Blick. »Nichts Gutes.«

»Wer bist du wirklich?«, bohre ich nach.

Er fährt sich mit seinen Fingern durch die nassen Haare. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dir diese Frage nicht beantworten kann.« Sein Gesicht ist vollkommen neutral, lässt keinerlei Emotion zu. Die Stimmung ändert sich schlagartig. Ich bin lange genug im Job, um zu wissen, dass ich mich soeben von Liebhaberin zum Auftrag entwickelt habe. Typisch, ich hätte es wissen müssen. Nein, schlimmer noch, ich wusste es und hab es trotzdem getan. Schnell schlüpfe ich aus der Kabine, werfe ein Handtuch um mich und kämme zügig meine Haare.

»Ich kann dir nur so viel sagen«, beginnt er frustriert, ich sehe ihn hinter mir im Spiegel. »Sie werden immer dann gerufen, wenn die Kacke gehörig am Dampfen ist. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, aber ich kann es nicht.«

»Adora quod incendisti, incende quod adorasti!« Ich ziehe meine Klamotten in Windeseile an.

»Bete an, was du verbrannt hast, verbrenne, was du angebetet hast«, wiederholt er das Gesagte, und ein schockierter Ausdruck schleicht sich in seinen Blick. »Woher kannst du Latein?«

»Ein Geschenk von deinem Freund Ivar, das er mir vor seinem Tod gemacht hat. Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du das.« Ich presche aus der Tür und die Treppe runter, dicht gefolgt von meinem Liebhaber – oder was auch immer er für mich ist. Eigentlich wollte ich vor all dem Verwirrenden fliehen, doch stattdessen bin ich in die Arme des nächsten kirchlichen Geheimagenten gerannt.

»Ich habe mich für eine Seite entschieden. Verdammt noch mal, du weißt, was hier vor sich geht, zumindest mehr als ich. Dennoch siehst du weiterhin zu, wie Unschuldige sterben. Du könntest helfen, aber tust es nicht!« Ich gebe ihm einen Moment, sich zu erklären, irgendeine Reaktion zu zeigen, aber er bleibt stumm. Er steckt da mit drin, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie. Wem kann ich noch trauen, wem kann ich noch glauben? Er könnte einen Sinn in all dies bringen, doch er tut es nicht. Mr und Mrs Lewis sind tot, Edward und Vanessa sitzen in einem Safe House fest, seine Leute sind untergetaucht und er hält immer noch den Mund.

»Lebe wohl, Rick«, verabschiede ich mich von ihm und husche aus der Eingangstür.

»Mia, warte!« Er eilt mir hinterher, doch bleibt vor der Schwelle stehen, denn anders als ich trägt er keine Kleidung.

Ich drehe mich noch einmal zu ihm um. »Du hattest recht. Es war eine Scheißidee.«
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Wenig später komme ich an meinem Safe House an, tippe den Code in das Sicherheitssystem an der Wand und trete ein.

»Ich dachte, du wolltest erst morgen zurückkommen?«, fragt Edward vorwurfsvoll.

»Bin nicht in der Stimmung«, brumme ich zurück und stolziere in die Küche.

»Keine Zeit mehr gehabt, die Haare zu föhnen?«

Ich drehe mich um, halte meine Waffe an seinen Kopf. »Keine gute Idee, mich zu provozieren.«

»War er so schlecht?«, schaltet sich Vanessa ein. »Solltest du nicht eher entspannt sein?«

»Woher will eine Nonne das wissen?«, rufe ich ihr zu. »Lasst mich einfach in Ruhe und seid froh, dass ich euch hier aufgenommen habe. Verspielt meine Gastfreundschaft nicht.« Ich greife in den Kühlschrank und mache mir ein Sandwich, in das ich genüsslich beiße. Rick hat mir nicht einmal was zu essen angeboten, meine Standards sind echt tief gesunken.

»Gibt’s was Neues?«, frage ich mit vollem Mund.

»Ich habe mit meinen Kontakten gesprochen«, antwortet Vanessa und setzt sich an den Tisch. »Weder der Mord an Mr und Mrs Lewis noch Edwards oder Ivars Auftrag kam von Rom. Als ich davon berichtet habe, waren sie genauso geschockt und überrascht wie ich.«

»Bleibt die Frage, wer dahintersteckt«, überlege ich laut.

»Was bleibt noch übrig?«, fragt Edward, bleibt jedoch in der Ecke stehen.

»Komm schon, ich hab mir ein wenig den Frust rausgevögelt, keine kleinen Kinder gefoltert. Setz dich rüber und überlege mit«, adressiere ich ihn.

Mit rotem Kopf setzt er sich zu uns.

»Du hast von einem Typen gesprochen, der dich ›Caecorum‹ genannt hat, was ist mit dem?«, fragt Vanessa.

»Aus dem bekommen wir keine Antworten, hab’s schon versucht. Ist auch einer von deinen kirchlichen Soldaten«, entgegne ich.

»Du hast mit einem Priester geschlafen?«, fragt Edward schockiert, als er eins und eins zusammenzählt.

»Bin ich nicht ein wenig zu alt für Priester?«, kontere ich.

»MIA!«, brüllt Edward.

Vanessa hingegen lacht. »Das war lustig, das musst du ihr lassen. Aber wenn ihr jetzt mal das Provozieren sein lassen könntet?«

Wir nicken beide und wenden uns erneut dem Thema zu.

»Also, Rick ist kein Priester. Er hat ein Tattoo mit dem Schriftzug ›militia spiritualis‹ auf seinen Rippen, sagt euch das was?«

Beide werden kreidebleich.

»Der alte Orden«, sprechen sie wie aus einem Mund.

Ich wusste nicht, wie schockiert Menschen aussehen können, aber Vanessa und Edward stellen gerade einen neuen Rekord auf.

»Von ihm werden wir keine Antworten erhalten«, pflichtet Vanessa mir bei. »Ich weiß, dass es ihn gibt, den ältesten Orden der katholischen Kirche. Seine Mitglieder sind überall in der Welt verteilt. Der Orden ist so geheim, dass selbst in Rom nur darüber geflüstert wird. Aber es ist schon äußerst ungewöhnlich, dass ausgerechnet Edward, einer von ihnen und ich an einem Ort sind und diese Dinge passieren.«

»Meinst du, Rom verschweigt etwas?«, fragt Edward zögerlich.

»Nein, sie haben ein Interesse daran, dass du lebst und deiner Tätigkeit weiter nachgehst. Es macht keinen Sinn. Auch wenn es unter der Hand ist. Sie wollen, dass du weitermachst.«

»Wie passe ich da rein?«, schalte ich mich erneut in das Gespräch ein.

»Keinen blassen Schimmer«, antwortet Vanessa.

Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, ich habe einen in der Rechnung nicht miteinkalkuliert. Marco. Alle Fäden laufen bei ihm zusammen. Er hat den Auftrag bekommen, Ivar zu töten, und ihn an mich weitergeleitet. Ebenso kamen die Aufträge für Trudy und Edward zu ihm. Aber etwas passt nicht. Warum wollten sie Rupert und Vanessa nicht tot sehen, und welche Rolle spielen Rick und seine Kumpanen?

»Es gibt noch eine Möglichkeit. Aber ihm wird kein Haar gekrümmt. Sollte ich merken, dass er dahintersteckt, gehört er mir, verstanden?«, mache ich meine Bedingungen klar.

»Wen meinst du?«, fragt Vanessa.

»Meinen Bruder.«
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Ich hoffe für ihn, dass er nichts damit zu tun hat, jedenfalls nicht mehr, als ich schon weiß. Am nächsten Morgen beschließe ich, mich auf den Weg zu Marco zu machen.

Das ist etwas, was ich allein tun muss. Er ist immer noch mein Bruder, aber ich bekomme die Worte des Dämons nicht mehr aus dem Kopf: ›Du hast die falsche Seite gewählt, Kleines. Eine Schande für deine Art.‹ Mittlerweile weiß ich gar nicht mehr, welche Seiten es gibt.

Aus meinem Schrank nehme ich ein hellblaues Kleid, was mir bis zu den Knien reicht, zusammen mit einer blonden Perücke. Wenn ich in den Spiegel sehe, erkenne ich mich selbst nicht wieder. Obwohl ich nicht weiß, ob es nur an meinem Aufzug liegt. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal meine eigene Familie ausspionieren würde, aber hier sind wir nun.
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Ich habe mir Vanessas Auto geliehen und warte vor Marcos Stadthaus. Wenn er seinen Auftraggeber so gut kennt, wie er es angedeutet hat, wird er ihn irgendwann treffen. Und das wird meine Chance sein.

Es dauert nicht lange, bis sich etwas vor dem Haus regt. Marco steigt zu seinem Fahrer in den Wagen, es ist kurz nach eins, wahrscheinlich wird er irgendjemanden zum Mittagessen treffen. Außerhalb seines Hauses und mitten am Tag, merkwürdig. Ich fahre ihnen möglichst unauffällig hinterher. So wie ich es immer tue, fahren sie kreuz und quer durch die Stadt, niemals auf direktem Weg. Ich habe Mühe, mit ihnen mitzuhalten, aber ich kenne das Spiel, ich habe es perfektioniert. Sie halten vor einem großen Gebäude in der Innenstadt an – Restaurants, Geschäfte, mitten im Geschehen. Marco wartet nicht, dass ihm die Tür geöffnet wird, sondern steigt direkt aus dem Auto aus. Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, mit wem er sich trifft.

Tom.

Ricks Kumpel, der auch an den Docks war. Sie begrüßen sich mit einer Umarmung, die an alte Freunde erinnert, sie sind vertraut miteinander. Woher kennen sie sich? Und wieso kenne ich ihn nicht auch? Ist Tom nicht mit den anderen abgereist? Ist er der Auftraggeber, der hinter allem steckt? Wie? Warum? Anscheinend habe ich ein neues Talent, eine Antwort und drei neue Fragen zu finden.

O Marco, wo bist du da nur hineingeraten?

Sie gehen in das kleine Lokal im Erdgeschoss und bekommen einen Platz am Fenster. Ein äußerst ungewöhnlicher Ort, mitten am Tag, viele Zeugen. Aber es muss etwas Geschäftliches sein. Was sollten sie sonst miteinander zu tun haben? So viele Zufälle gibt es nicht. Sie müssen sich beide sehr sicher fühlen, ansonsten würden sie sich nicht so zusammen in der Öffentlichkeit zeigen.

Gut eine Stunde vergeht, in der sie sich angeregt unterhalten, dann verabschieden sie sich vertraut voneinander und gehen ihrer Wege. Mein Herz sagt mir, dass ich Marco konfrontieren soll, er ist mein Bruder.

Aber er ist auch ein Killer und dein Boss, sagt meine innere Stimme. Er hat Verbindungen zur Kirche, Kontakt zum Erzbischof, wie hängt das alles nur zusammen? Erzählen wird er mir nichts. Ich kann mir nicht sicher sein, ob Tom und er über mich gesprochen haben, aber eins steht fest: Die beiden verheimlichen etwas, und das wird keine Kleinigkeit sein.

Marcos Wagen setzt sich erneut in Bewegung, und ich nehme wieder die Verfolgung des Wagens auf. Über zwanzig Minuten fahren er und sein Fahrer kreuz und quer durch Vauxhall, bis sie letztlich in eine eher entlegene Gegend einbiegen. Ich muss immer mehr aufpassen, dass meine Verfolgung nicht auffällt. Als sie anhalten, fahre ich an ihnen vorbei und biege an der nächsten Kreuzung ab, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sie werden mich unmöglich erkennen, das Auto ist fremd und ich sehe zudem anders aus. Marco wird nie im Leben damit rechnen, dass ich ihn beobachte. Ich parke die Karre und trotte zu dem Gebäude, vor dem sie angehalten haben, riskiere einen Blick, doch das Fahrzeug ist leer.

Vorsichtig gehe ich zu den Fenstern des Hauses, aber bevor ich hineinblicken kann, höre ich einen Schuss.

»Fuck!«, fluche ich und ziehe mich zurück. Ich darf hier nicht gesehen werden. Auf gar keinen Fall.

Schnell verstecke ich mich hinter den Mülltonnen, höre, wie sie das Haus wieder verlassen. Ich versuche, einen Blick auf Marco zu erhaschen, doch sehe nur, wie er sich die Hände abwischt. Hat er selbst Hand angelegt? Was zur Hölle? Sie steigen in das Auto und fahren weg. Ich warte noch einige Sekunden, blicke vorsichtig über die Mülltonnen und als ich sicher bin, dass niemand mehr da ist, trete ich durch die Haustür ein. Ich habe ein kleines Messer an meinem Oberschenkel festgebunden sowie einen Revolver, beides schön unter meinem unschuldigen Kleid versteckt.

»Ist hier jemand?«, frage ich vorsichtig. Keine Reaktion. Besser, ich weiß bereits am Eingang, worauf ich mich einlasse, als später überrascht zu werden. Ich trete in den ersten Raum auf der linken Seite ein und werde von einer Leiche begrüßt. Es ist unüblich, dass Marco so schlampig arbeitet. Eine Leiche einfach liegen zu lassen, ist ein Statement, kein Auftrag.

Wer ist das?

Ich trete heran, knie mich neben den Leichnam. Ein Mann, Mitte vierzig, circa ein Meter achtzig groß, Kopfschuss.

Das war kein Auftrag, das war eine Hinrichtung.

Wieso nur kommt mir immer häufiger die Frage nach dem Warum? Noch nie habe ich Aufträge hinterfragt, aber dass Marco persönlich einen Auftrag annimmt und dann auch noch so, ist äußerst ungewöhnlich. Ich taste die Leiche ab und finde ein Handy. Es ist schon älter und hat zum Glück keine Gesichtserkennung. Ich nutze den rechten Daumen des Mannes und entsperre es. Dann scrolle ich durch die Kontakte. Nichts Auffälliges – Instagram und Facebook sind nicht vorhanden. Spricht für jemanden aus der Branche. Warum hat Marco das Smartphone hier liegen lassen?

Ich öffne die Mails und sehe die Details eines Auftrags. ›Mrs Lewis – diskret, mit Bild.‹ Wenig später sehe ich das Beweisbild der Leiche. Gut, dass der Bastard schon tot ist, sonst müsste ich mich jetzt darum kümmern. Ich drehe ihn auf die Seite und ziehe sein Shirt hoch. Irgendetwas sagt mir, dass ich dort vielleicht etwas finden könnte, doch er hat keine Tattoos. Also keiner von Ricks Leuten.

In der Hocke verbleibend, schaue ich mich um. Das Haus hat schon bessere Zeiten gesehen, es war ein Treffpunkt, keine Wohnung. Ich packe das Handy ein und schlüpfe durch den Eingang nach draußen.

Ist es erledigt?

Ich starre auf den Bildschirm. Der Absender kann unmöglich Mrs Lewis gemeint haben, es ist zu lang her.

Ja.

Ich versuche, mitzuspielen, ich muss mehr erfahren.

Neuer Auftrag. Edward Masters, Vanessa Steward. Untergetaucht seit drei Tagen. Hunderttausend pro Kopf. Zahlung, wenn Beweis erbracht.

Ich überlege einen langen Moment, was werde ich antworten?

Akzeptiert. Melde mich.

Dann lege ich das Smartphone neben mich und atme durch. Ich muss dringend meine Gedanken sortieren. Erst mal sollte ich zurückzufahren. Ich muss mir einen Plan zurechtlegen. Es ist alles deutlich komplizierter, als ich dachte.
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Der Weg dauert nicht lange. Das Auto habe ich mehrere Straßen weiter geparkt. Ich will kein Risiko eingehen. In meinem Safe House greife ich direkt in die erste Schublade und versehe das Handy mit einem Störsender. Ich brauche die Daten, aber es ist zu riskant.

»Vanessa, Edward!«, brülle ich durch den Eingang. Keine Reaktion. »Fuck«, murmele ich und renne durch jedes Zimmer. Sie sind weg.

In der Küche angekommen, sehe ich einen Zettel auf meinem Küchentisch.

Bitte halte dich daraus Gatita, tu es für mich.

Te amo, hermanita

(Ich hab dich lieb, Schwesterchen)

Mein lauter Schrei hallt durch das Haus. Ich reiße mir die Perücke von meinem Kopf, stapfe in mein Schlafzimmer und ziehe mich um.

Wie kann er es wagen, in mein Haus einzudringen und meine Gäste zu entführen? Wie kann er es wagen, sich gegen mich, seine Familie, zu stellen? Ich binde meine Waffen an meine Oberschenkel, bändige meine Haare zu einem Zopf und schaue in den Spiegel, betrachte mein wütendes Ebenbild.

Du kommst in mein Haus, entführst meine Gäste, die meinem Schutz unterliegen. Marco, du bist zu weit gegangen. Bisher war es ein Auftrag, irgendeine Scheiße, doch jetzt ist es persönlich.

»Alea iacta est. Die Würfel sind gefallen, Bruder.«
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Kühlen Kopf bewahren, du nennst dich nicht umsonst Huntress. Es ist Zeit, zu jagen.

Ich sammele Papier von überall, wo ich es finden kann. Dann lasse ich mich auf dem Sofa nieder. Bisher hat man mir meine Beute immer gezeigt, aber jetzt muss ich sie selbst finden. Also, was weiß ich?

Rick, schreibe ich auf einen Zettel. Milita spiritualis.

Vanessa, folgt auf den anderen. Militis Sancti Petri.

Edward: Exorzist.

Mr und Mrs Lewis: Exorzistenassistenten.

Ricks Mutter: Chefin von Kirchenorganisation?

Marco, ich zögere für einen Moment. Was ist mit Marco? Ich lasse erst mal seinen Namen stehen.

Tom: Doppelagent?

Hm, ich trinke einen Schluck Tee, den ich mir gebrüht habe. Wenn ich jetzt Kaffee trinke, nutze ich keinem was, ich werde nur noch unruhiger. Doch jetzt ist die Zeit, wo ich fokussierter denn je sein muss. Alles, was ich in den letzten Jahren gelernt habe, muss ich nun abrufen. Ich ordne die Zettel in drei Kategorien auf dem Wohnzimmertisch an.

Rick und alle, die dazugehören, Edward und Co und Marco. Die Einzigen, die ich nicht klar positionieren kann, sind Vanessa und Tom. Rick wusste nichts von mir, hat keine Verbindung zu Marco, dessen bin ich mir absolut sicher. Ebenso wird ihm Tom nichts erzählt haben. Ich glaube kaum, dass er von der Verbindung von Tom und Marco weiß. Wenn er mich erkannt oder etwas gewusst hätte, wäre es nie so weit zwischen uns gekommen. Ich habe auch schon einiges gespielt, aber das war echt. Rick mag vielleicht ein ignorantes Arschloch sein, aber ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass er mich nicht für diesen Auftrag benutzt hat. Seine Reaktion zu ›Militis Sancti Petri‹ war nicht geschauspielert, wenn er gewusst hätte, dass es sich um einen Auftrag handelt, hätte er schneller und vor allem anders reagiert. Auch wenn es vielleicht naiv klingt, aber ich glaube fest daran, dass es echt war. Hat er mich für ein bisschen Spaß benutzt? Ja, aber ich habe ihn genauso für meinen benutzt.

Doch wie kommt die Verbindung von Tom, Marco und Rick zustande? Tom war mit Rick an den Docks. Er muss mehr wissen, vermutlich steckt er mit Marco unter einer Decke. Aber was für eine?

Frustriert lasse ich mich in das Sofa sinken. Es macht einfach keinen Sinn.

Was zu Hölle mach ich jetzt?

Guns blazing zu Marco fahren und Antworten verlangen wie in einem ausgelutschten TV-Drama?

Nein.

Edward und Vanessa ihrem Schicksal überlassen?

Nein.

Ich habe noch eine Ressource, die ich nicht bedacht habe. Tony.

Ich schwinge mich auf mein Bike und fahre ich direkt zu meinem Lieblingspub. Tony ist nicht nur für gute Getränke zuständig, sondern auch die Anlaufstelle für merkwürdige Gestalten. Für Leute, die ihre Ruhe haben und nicht gefunden werden wollen. Der Geheimtipp für alle, die Dreck am Stecken haben. Ich muss es versuchen. Denn wenn etwas in dieser Stadt läuft, weiß Tony meistens darüber Bescheid oder kann die Richtung weisen. Ein Strohhalm, an den ich mich nur zu gern klammere.
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Natürlich hat der Pub noch geschlossen, wir haben gerade Nachmittag. Aber seit wann halten mich geschlossene Türen auf? Durch den Hintereingang verschaffe ich mir Zutritt.

»Tony, bist du da?«, rufe ich durch den leeren Gastraum. Nichts.

Ich gehe durch zur Küche und finde jemanden, den ich hier am allerwenigsten erwartet habe.

»Was zur Hölle?«, rufen wir beide mit gezogenen Waffen.

Rick, neben Tonys Leiche. Fuck. Ich kann nicht sagen, dass ich nicht schon damit gerechnet hätte, aber Tony tot auf dem Boden zu sehen, ist doch etwas anderes.

»Du zuerst«, verlange ich. »Und wage es nicht, mir zu erzählen, dass du nichts sagen kannst, Mister! Die Zeiten sind vorbei.«

»Ich denke, wir sollten uns setzen.«

»Ich denke, wir sollten trinken«, erwidere ich, trotte zur Bar und verstaue meine Waffe. Mein Bauch sagt mir noch immer, dass ich Rick trauen kann. Keine Ahnung, warum. Aber um je weniger Dinge ich mir Gedanken machen muss, desto besser.

Wortlos befülle ich zwei Gläser mit Whisky und warte darauf, dass er beginnt.

»Ich hab’ ihn nicht umgebracht«, grummelt er.

»Hab’ ich auch nicht angenommen. Du wirkst nicht wie ein Killer, Rick. Auch wenn du eine Knarre dabei hast«, entgegne ich mit einem Schmunzeln.

»Tom ist abgetaucht. Er sollte gestern Abend wieder an der Farm auftauchen, ist er aber nicht. Nachdem du gegangen bist, habe ich recherchiert. Du sagtest was von unschuldigen Toten, dass ich zusehen würde. Ich musste wissen, was du meinst, du bist ja nicht gerade für eine Erklärung geblieben, Kleines.« Ich lächele über seine Umschreibung. Rationale Gedanken und Reaktionen gehörten noch nie zu meinen Stärken.

»Du hast von dem alten Ehepaar auf der Baker Street gesprochen, oder?«, fragt er, während er uns Nachschub einschüttet, und ich nicke.

»Rupert und Trudy Lewis.«

»Vor zehn Jahren wegen einem nicht autorisierten Exorzismus an Mrs Lewis exkommuniziert, zusammen mit einem Edward Masters, richtig?«

»Ja. Bevor wir weitermachen«, sage ich, und er schaut mich gebannt an. »Du hast mehr als einmal versucht, mir klarzumachen, dass du mir nicht sagen kannst, was du tust, wo du herkommst oder überhaupt irgendwas außer deinem Namen. Aber ich bitte dich um eine Sache: Es geht hier um Leben. Ja, es ist komisch, dass von einer Person zu hören, die Menschen für Geld tötet, aber hier ist was faul. Das ist eine große Nummer. Eine ganz große. Überdenke bitte, ob deine Loyalität wem auch immer gegenüber noch mehr Leben wert ist.«

Sekunden vergehen wie Stunden, bis er endlich antwortet: »Du hast recht, ich sollte, glaube ich, ein paar Dinge klarstellen. Ich gehöre zu einem geheimen Bund der ›Militia Spiritualis‹. Diese Gruppierung hat die Aufgabe, die Grundfesten des Glaubens zu schützen.«

Ich starre ihn an wie ein Fisch an Land. »Die Apostel – wie in das letzte Abendmahl, Judas und so?«

Er schaut mich genervt an. »War ja klar, dass du direkt an Judas denken musst.« Er braucht einen Moment, um sich zu sammeln. »Jeder aus dem Orden geht auf einen der zwölf Apostel zurück. Doch wir beschützen nicht nur den Glauben, sondern auch heilige Artefakte.«

»Die Reliquien an den Docks«, murmele ich und treffe auf sein Nicken.

»Viele kennen es unter dem Namen des Heiligen Grals, was absoluter Humbug ist. Wir sind die Hüter der Reliquien. Nach erhöhter dämonischer Aktivität der letzten Wochen wurde beschlossen, dass sie an einen neuen Platz kommen. Deshalb war Ivar an den Docks und ist anscheinend in eine Falle getappt.«

»Weil ich ihn umbringen sollte«, schlussfolgere ich. »Marco, mein Boss und quasi mein großer Bruder, hat mir den Auftrag gegeben. Hat erzählt, er hätte ihn von einem alten Freund. Wie sich herausstellt, ist das dein Kumpel Tom. Ich habe noch keine handfesten Beweise, aber sie haben sich zum Mittagessen getroffen und sich umarmt wie alte Freunde, das kann kein Zufall sein.«

Rick will ansetzen, doch ich rede weiter.

»Marco ist in der Kirche aktiv, hat Connections zum Erzbischof. Ich glaube, ich bin jetzt an der Reihe, etwas mehr zu erklären.«

Rick starrt mich verwirrt an. Ich genehmige mir einen großen Schluck und erhebe erneut die Stimme: »Ivar hat mir vor seinem Tod die Worte ›Surge pugnator solitarie‹ ins Ohr geflüstert. Seither verstehe ich Latein und spreche es fließend, aber das weißt du schon. Ich habe im Schlaf Teile des ›Rituale Romanum‹ zitiert. Einen Dämon aus meinem Schlafzimmer vertrieben. Dann wurde ich von zwei Exorzisten gefunden, besser gesagt, einem Ex-Exorzisten und einer Nonne.« Ich unterbreche kurz und hole Luft.

»Edward Masters und Vanessa Steward; Edward war der Exorzist, der den Exorzismus bei Trudy Lewis durchgeführt hat, und wurde deswegen exkommuniziert. Ihr Mann Rupert war sein Assistent, der seitdem im Koma lag. Edward hat mich zu Trudy geschickt, nachdem wir eine Austreibung bei einem Zehnjährigen durchgeführt haben und ich nicht überraschend mit dem Kopf vorausgesprungen bin, ohne zu wissen, was mich erwartet. Einen Tag später wurde sie in ihrem Wohnzimmer ermordet. Dann fahre ich zu dir, wir haben ein bisschen Spaß und ich sehe dein Tattoo. Fahre zurück in mein Safe House, beide Exorzisten sind weg, wenig später werde ich quasi Zeuge einer Hinrichtung. Jetzt gibt es ein Kopfgeld auf Edward und Vanessa, mein Bruder hängt da irgendwie mit drin und ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.«

Ich muss erst mal Luft holen, ich habe mir alle gesammelten Gedanken von meiner Seele geredet und dabei fast das Atmen vergessen.

»Ein bisschen Spaß?«, fragt er mit einem schiefen Lächeln. »Ich dachte, das war mehr als nur ein bisschen, Babe.«

Meine Faust findet seinen Oberarm. »Ist das jetzt das Wichtige, was du dir aus meinem Monolog herausgesucht hast? Sehr erwachsen, wirklich. Nebenan liegt eine Leiche, und du willst wissen, welchen Platz du auf der Skala bei mir hast?«

»Es gibt ’ne Skala?« Doch als er meinen Blick sieht, hebt er beschwichtigend die Hände in die Luft. »Schon gut, keine Zeit für Witze, ich verstehe. Ich kann mit dem Satz nichts anfangen, den Ivar zu dir gesagt hat, denn ich bin weit davon entfernt, ein Großmeister zu sein. Meine Mutter könnte weiterhelfen, aber sie hat sich mit allen verschanzt, bis sich die Situation beruhigt hat. Ohne Tom, wie ich jetzt weiß. Anscheinend spielt dieser Bastard ein doppeltes Spiel. Dein Erscheinen auf der Farm hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen und einige Leute beunruhigt.« Schmunzelnd leert er sein Glas in einem Zug, dann schenkt er uns beiden nach.

»Nur noch mal für mein Verständnis.« Ich drehe mich zu ihm. »Dämonen gibt es, du stammst von einem Apostel ab, es gibt den Heiligen Gral, in welcher Form auch immer, und irgendwer will Exorzisten tot sehen. Hab’ ich was vergessen?«

»Nein, das ist so die grobe Zusammenfassung.«

Mein hysterisches Lachen hallt durch den Gastraum. Ich lege meinen Kopf auf den Tresen, klopfe mit meiner Faust auf die hölzerne Platte und versuche, mich zu beruhigen.

»Babe?«, fragt Rick vorsichtig.

»Edward dachte, ich hätte mit einem Priester geschlafen. Wenn er das erfährt … Du bist praktisch heilig. Scheiße!«, lache ich noch immer. »Ich hab echt kein Händchen für Männer.«

»Nicht wirklich«, grummelt er, und ich starre ihn an, auf eine Erklärung wartend. »Dein Bruder ist ein Mafiaboss, du hast einen Exorzisten als Freund und schläfst mit einem Nachkommen der Zwölf. Schon beachtlich, und das sind nur die letzten Tage.«

»Hey!«, rufe ich und schlage ihm auf den Arm, doch er grinst nur amüsiert. »Mal im Ernst. Was machen wir jetzt?«

»Ich glaube, wir sollten deinen Bruder besuchen.«

»Ist es nicht ein wenig zu früh, meine Familie kennenzulernen?«, scherze ich. »Wie wäre es erst mal mit einem Abendessen?«

Er greift hinter den Tresen und gibt mir eine Erdnuss. »Geht auf mich.«
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Ich dachte nie, dass ich einmal an diesem Punkt stehen würde. Mit geladener Waffe vor Marcos Stadthaus und das nicht allein. Wir haben auf den Abend gewartet – nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Marco kennt mich, er weiß, dass ich Dinge nicht stehen lassen kann. Erst recht nicht so etwas.

Rick und ich treten durch die Vordertür ein.

»Meinst du nicht, wir sollten etwas zurückhaltender sein?«, fragt mich Rick flüsternd.

»Wozu? Überlass das mir.« Kaum dass ich die Worte gesprochen habe, sehe ich zwei von Marcos Handlangern.

»Wo ist er?«, frage ich, ohne um das Thema herumzureden.

»Huntress, Sie werden erwartet.« Ich hebe meinen Kopf und stolziere an den beiden vorbei. Sie wirken selbstbewusst, aber als ich ihnen einen genaueren Blick zuwerfe, sehe ich die Fassade bröckeln.

Sehr gut.

Ich fühle Ricks Unsicherheit, aber er ist groß genug, er wird klarkommen. Wir treten in Marcos Büro ein, und er kommt direkt auf mich zu.

»Gatita, hättest du nicht hören können?«, fragt er besorgt, doch als sein Blick auf Rick fällt, ändert sich seine Miene schlagartig.

»Marco, wir sind geschäftlich hier.« Er hört an meinem Tonfall direkt, dass ich es ernst meine.

»Nun gut, setz dich. Wer ist deine Begleitung?«

»Tut nichts zur Sache«, beantworte ich die Frage, bevor Rick es kann. Solange ich nicht weiß, was hier los ist, werde ich ihm nichts verraten. Ich lasse mich auf einen der unbequemen Lederstühle vor seinem Schreibtisch sinken. Das ist jetzt mein Spiel. Ich nehme die Zügel in die Hand, ob es den beiden passt oder nicht. »Ich weiß, dass du mit einem Mann namens Tom Geschäfte machst. Edward und Vanessa, Kollegen von mir, sind aus meinem Safe House verschwunden. Ich verlange Antworten.«

Die Stimmung ist eisig. Noch nie zuvor haben wir so miteinander gesprochen. Rick hält sich bedeckt, steht hinter meinem Sessel, ich spüre seine Anwesenheit und bin froh, dass er mir die Führung überlässt. Marco kann ruhig sehen, dass ich ebenfalls Unterstützung habe. Unterstützung außerhalb seines Einflussgebiets.

»Gatita, du bist zwischen Dinge geraten, die du nicht verstehst. Dieser Edward ist tot, Vanessa ebenfalls, und wenn sie es jetzt nicht schon sind, dann spätestens morgen. Lass es gut sein.«

Ich habe ihn noch nie so mit mir sprechen gehört. Sein Tonfall hat weder seine spaßige Art noch irgendeinen liebevollen Unterton. Er redet mit mir, als sei ich nichts für ihn, nur einer seiner Bimbos.

»Wer hat dich beauftragt? Und woher kennst du Tom?«, höre ich Ricks Grummeln hinter mir. Aber nicht sein gewöhnliches. Ich blicke zu ihm hoch, doch auch er würdigt mich keines Blickes. Er fixiert Marco, und ich fühle, wie seine drohende Aura in Wellen von ihm ausgeht.

»Könnt ihr den Schwanzvergleich für eine Minute sein lassen?«, verlange ich, doch beide starren sich an wie ein Bulle seinen Torero.

»Dein Tattoo am Arm, wo hast du das her?«, fragt Rick.

Ich starre Marco an, das Tattoo hat er schon ewig, bestimmt seit dem Tod seiner Eltern.

»Marco, jetzt ist die richtige Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Keine Spielchen mehr. Bitte.« Es ist sehr selten, dass ich Bitte sage, aber das Ganze nimmt eine Entwicklung, die mir gar nicht gefällt.

»Sel, halt dich daraus!«, verlangt Marco und steht auf.

Ich erhebe mich und stelle mich zwischen die beiden.

»Mia, tritt beiseite!«, fordert nun Rick, doch ich stehe da wie angewurzelt.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einen der Zwölf einmal persönlich kennenlernen würde.«

»Du weißt davon?«, frage ich entsetzt.

Mein Bruder nickt. »Was meinst du, warum ich dich vor all den Jahren aufgenommen habe, kleine, niedliche Gatita? Du bist ein Puzzleteil in einem Spiel, das du nicht annähernd begreifen kannst.« Sein Tonfall ist so eisig, lieblos. »Ich hab dir ein Zuhause geboten, eine Familie, eine Aufgabe. Jetzt befehle ich dir, halt dich daraus.«

Er befiehlt es mir? Ich sacke auf den Stuhl zurück. Er wusste es die ganze Zeit? War alles, was er mir je gesagt hat, eine Lüge?

»Ich … dachte …«, stammele ich.

»Dass ich dich mag? Dass wir eine Familie sind? O Sel, das war ein Spiel, Lügen und Betrügen sind mein Job, und du warst der erfolgreichste bisher. Mein Meisterwerk.«

Ich schaue in die Augen meines Bruders, ich dachte immer, wir sind ein Team, eine Einheit, eine Familie. Wir gegen den Rest der Welt.

Ich fühle die Tränen in mir hochsteigen, aber nein, diese Genugtuung gebe ich ihm nicht. Vor fünfzehn Jahren habe ich mir geschworen, nie wieder schwach zu sein, nie wieder in eine Situation zu geraten, aus der ich gerettet werden muss. Ein Prinz auf einem weißen Pferd kommt in meiner Geschichte leider nicht vor. Mein Motto ist eher ›Take the horse and fuck the prince‹ und daran werde ich festhalten. Marco mag vielleicht der Boss sein, aber wie er schon sagt, ich bin sein Meisterwerk. Ich kneife die Augen zu, schlucke meinen Kloß im Hals herunter, ziehe meine Waffe und zeige auf ihn.

»Gut, wenn das so ist«, beginne ich mit fester Stimme. »Kommen wir zum Geschäftlichen. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Marco. Du weißt, wie ich meine Verhöre durchführe, und an deiner Stelle würde ich jetzt anfangen, zu reden. Rick – sechs, fünf, drei, eins, vier. Tipp den Code neben der Tür ein.« Ich höre seine Schritte, doch anstatt einem fröhlichen Pling ertönt ein anderer Ton.

»Du dachtest doch wohl nicht, dass ich den Code bestehen lasse, für wie dumm hältst du mich, Hermanita?«, lacht er beinah.

Ich höre Schritte auf dem Flur näherkommen. Wir sind deutlich in der Unterzahl. In Marcos Haus einen Kampf zu suchen, wäre dumm und aussichtslos.

»Mia, wir sollten gehen.«

Ich drehe mich zu Rick und nicke.

Marco blickt zu Rick und wieder zu mir. Er atmet durch und fährt in einer bedrohlichen Tonlage fort: »Wenn du diesen Raum, mein Haus, verlässt, ist jeder in der Stadt, nein, jeder verdammte Killer dieses Landes hinter dir her. Ich gebe dir eine letzte Chance, wähle die richtige Seite. In meinem Haus gelten wie immer die Regeln der Gastfreundschaft, aber nicht, wenn ihr meine Türschwelle übertretet.«

Ich halte für einen Moment inne, doch bin mir sicher, die richtige Seite ist nicht bei ihm. »Hermanito, ich danke dir für alles. Pass auf dich auf, denn wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich hinter jedem kleinen Bimbo deiner Organisation her sein und somit auch hinter dir. Und du weißt, ich führe meine Aufträge immer aus. Du hast mir einmal gesagt, Familie beginnt nicht mit Blut. Aber unsere wird darin enden. Und es wird gewiss nicht meines sein.«

Ich reiße die Tür auf und trete aus dem Raum, dicht gefolgt von Rick. Schaue die Bimbos an, die wie angewurzelt dastehen. Keine Aufträge innerhalb des Hauses – die goldene Regel. Wir sind Gäste hier, getötet wird draußen. Ich schmiege mich an Ricks Seite und täusche eine Vertrautheit vor, die den Lakaien unangenehm scheint.

»Wenn wir die Tür verlassen, sind wir zum Abschuss freigegeben. Dreh dich nicht um, lauf zum Truck und fahr direkt los, ich bin hinter dir«, flüstere ich in sein Ohr und küsse seine Wange, um die Tarnung zu wahren.

Wir schweigen, bis wir vor der Tür an seinem Truck ankommen. Keine Schüsse, nichts. Die Ruhe vor dem Sturm. Wir steigen ein, er startet den Motor und wir fahren langsam los.

»Wieso hast du die Seite gewechselt? Warum hast du dich gegen deinen Bruder entschieden? Er hat dir Schutz angeboten, er ist deine Familie. Warum sitzt du neben mir in diesem Auto?«, fragt er mich, und ich kann es ihm nicht verübeln. Er schaut auf die Straße, seine Fingerknöchel treten weiß hervor, er krallt sich förmlich in das Lenkrad. Loyalität ist anscheinend noch wichtiger für ihn, als ich angenommen habe.

»Ich habe nicht die Seite gewechselt, ich habe meine eigene.« Ein Beben und ein lauter Knall erschüttern die Straße. Der Truck rüttelt hin und her. Alarmanlagen der umstehenden Fahrzeuge heulen los. Wie in Trance drehe ich mich um und richte meinen Blick auf das Haus.

Nein, das kann nicht sein, das darf nicht sein!

Ich schnalle mich ab, springe aus dem fahrenden Auto, rolle mich ab und renne zurück. Marcos Haus, mein Zuhause, liegt in Schutt und Asche. Flammen schlagen in die Höhe, Rauchschwaden steigen in den Himmel. Der Dachstuhl liegt in Trümmern, die umliegenden Häuser drohen, einzustürzen. Ich kann nicht fassen, was ich sehe.

»Marco!«, brülle ich, doch bevor ich weiter zum Haus eilen kann, werde ich von einer zweiten Explosion und einer Druckwelle überrascht und gegen einen Wagen geschleudert. Ich kauere am Straßenrand und kann nicht anders, als zuzusehen, wie die Flammen alles verschlingen. Teile der Fassaden der anderen Häuser stürzen in das Loch, wo einmal mein Zuhause war.

»Mia, wir müssen gehen!« Rick zieh mich hoch und zerrt mich weg.

»Nein, lass mich los!«, verlange ich, schlage und trete nach ihm. »Er ist mein Bruder«, weine ich in seinen Rücken, als er mich über seine Schulter wirft.

»Ein Bruder, der dich verraten hat, schon vergessen?« Er geht zurück zum Wagen, doch ich schaue nur auf das Haus.

»Hermanito«, schluchze ich, während Rick mich auf den Beifahrersitz setzt und anschnallt.

Er steigt auf der Fahrerseite ein und fährt los, ohne zu zögern. Ich sehe Autos an uns vorbeifahren, wie sich die Gegend ändert. Doch alles verschwimmt in einem Schleier aus Tränen.

»Mia?«, fragt Rick und legt seine Hand auf meine, doch ich blicke nur aus dem Fenster.

Auch wenn ich mich mit Marco gestritten habe, auch wenn er mich belogen hat, es wäre meine Aufgabe gewesen, mich um ihn zu kümmern. Jetzt ist er tot. Es darf nicht sein. Nicht so, nicht so unvollendet. Ich weiß gar nicht, wieso er mich belogen hat. Fünfzehn Jahre, und jetzt werde ich niemals Antworten erhalten.

»Gibt es einen Ort, an den Tom zurückkehren würde?«, frage ich nach einigen Momenten der Stille und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich muss wissen, was dahintersteckt. Der Auftrag ist noch nicht beendet. Es wird eine Zeit geben, um zu trauern, aber die ist nicht jetzt, so schwer es mir auch fällt. Will ich leben, muss ich einen kühlen Kopf bewahren.

Als ich das nächste Mal aus dem Fenster blicke, sind wir schon wieder in der Innenstadt angekommen und fahren über die Hauptstraße von Vauxhall, einige Feuerwehrwagen preschen an uns vorbei.

»Ja, den gibt es«, beginnt Rick, doch er kann nicht zu Ende sprechen.

Mein Blick geht zur Seite, ich sehe einen Transporter an der großen Kreuzung auf uns zurasen, aber ehe ich reagieren kann, rammt er in die Seite von Ricks Truck, seine Seite. Ich spüre einen hellen Schmerz, als sich die Welt auf die Seite dreht. Es geht so schnell, und doch sehe ich alles klar. Das splitternde Glas, das sich verbiegende Metall, wie der Horizont auf einmal schief steht, sich auf den Kopf dreht, immer und immer wieder. Glassplitter fliegen durch die Luft, mein Kopf bewegt sich unkontrolliert in alle Richtungen. Nach einem lauten Knall und bestimmt einigen Metern, die wir über die Straße schlittern, bewegt sich nichts mehr. Sofort schweift mein Blick zu meiner Begleitung. Direkt unter ihm und der zerbrochenen Scheibe sehe ich den Asphalt der Straße. Rick hat eine blutende Kopfwunde, hängt in seinem Sicherheitsgurt, seine Augen sind geschlossen. Ich streiche über seine Wange, was ihm ein widerwilliges Brummen entlock. Gut, er lebt noch.

»Huntress!«, höre ich jemanden auf der Straße singen. »Ich wollte so gern derjenige sein, der deinen Kopf einsammelt. Ist ja wie Weihnachten.« Ich löse meinen Gurt, falle auf Rick, der sich schmerzerfüllt zu Wort meldet.

»Bin gleich wieder da, Großer«, sage ich ihm, greife nach meinen zwei Berettas und trete gegen die Frontscheibe, die auf die Straße fällt. Verdammt, ist mir schwindelig, aber in einer Karre mitten am Tag draufzugehen, steht nicht auf meinem Fünf-Jahresplan.

»Noch bin ich nicht tot, Felipe!«, rufe ich aus dem Auto. Ich greife nochmals zurück und löse Ricks Gurt, er umfasst mein Handgelenk.

»Mia, nicht.«

Ich lächele ihm zu. »Warte auf mich.«

Er rührt sich, versucht, sich aufzusetzen, aber sackt zurück. »Bleib hier, es ist zu gefährlich.« Doch seine Worte verschwimmen wie bei einem Betrunkenen.

Ich lehne mich vor und küsse ihn auf seine blutigen Lippen. »Das wäre nicht ich. Ich komme wieder, ich bekomme doch noch ein Abendessen«, scherze ich, aber halte im selben Moment meine Rippen. Verdammte Scheiße, ich muss es schnell machen, sonst war es das.

»Was macht eigentlich dein Bruder? Ach, warte, ich hab’ ihn umgebracht!«, spotte ich laut genug, dass man mich bis in die Nachbarstadt hören kann. Ich muss rausfinden, wo Felipe steht, ehe ich meine Deckung verlasse. Schlimmer noch, ich muss ihn erledigen, bevor die Bullen kommen oder ich endgültig das Bewusstsein verliere. Im Idealfall vor beiden Dingen.

»Du hast Ricardo getötet?«, schreit er.

Hab dich.

Rechts von mir, vielleicht zehn Meter entfernt. Mit einem Satz schwinge ich mich aus dem Wagen und schieße, ohne zu zögern. Felipe fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ich kann mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.

»Ah!« Meine Hand findet meine linke Schulter. »Verdammte Scheiße.« Der Mistkerl hat mich auch getroffen. Ich sacke auf meine Knie, sehe den Himmel über mir, doch alles dreht sich. Dann nehme ich meine Hand von meiner Schulter, es blutet zum Glück nicht stark. Ein paar Zentimeter weiter in der Mitte und es hätte sich ausgejagt. Das war knapp. Ich rappele mich auf und schwanke zurück zum Auto, doch falle mehrfach zu Boden, bis ich nur noch krabbeln kann. Ein Gedanke dominiert alles: Wir müssen hier weg. Doch wie?

»Mia!« Ich kenne diese Stimme.

»Edward?« Ich drehe mich um und brauche einen Moment, mich zu orientieren. Er sitzt in einem schwarzen Pick-Up. Träume ich? »Mann, ich freu’ ich mich, dich zu sehen.«

Er stürmt aus dem Wagen. »Da lässt man dich einmal allein.«

Ich lächele, versuche, aufzustehen, aber sacke in seinen Armen zusammen. Edward schafft es gerade noch, mich vor dem Boden aufzufangen. Er sollte wirklich mehr Sport treiben.

»Rick … im … Auto«, stammele ich, dann wird alles schwarz.
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Als ich wieder zu Bewusstsein komme, liege ich in einem sehr bequemen Bett. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und sehe Rick, der im selben Moment die Augen öffnet.

»Hi, Babe.« Seine Stimme klingt angestrengt.

»Hey, Großer.« Ich klinge nicht viel besser. »Wo sind wir?«

»In Sicherheit«, höre ich eine weibliche Stimme.

»Mutter«, keucht Rick hervor.

Wir beide versuchen, uns aufzusetzen, doch lassen es schnell bleiben. Okay, das ist mehr als merkwürdig.

»Ihr seid sicher für den Moment. Mr Masters und Ms Steward ebenfalls. Ruht euch noch aus.«

Ich höre die Tür ins Schloss fallen und kuschele mich in das Kissen.

»Geht’s dir gut?«, fragt mich Rick und streicht mir mühsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ging schon mal besser, aber das wird wieder. Und dir?«

»Ähnlich.« Er dreht sich auf den Rücken, jedoch nicht ohne den ein oder anderen Schmerzenslaut. »Danke, dass mir da draußen den Arsch gerettet hast. Mal wieder.«

Ich schaue zu ihm hoch. »Bedank dich mit einem Abendessen.«

»Da werde ich nicht drum herumkommen, oder?«

Zu seinem vorsichtigen Lachen schlafe ich wieder ein.

[image: image-placeholder]

Ich fühle eine sanfte Brise an meiner Nase, rieche etwas. Ist das Bacon? Ich öffne zögerlich ein Auge und schaue umher.

»Rick?« Er war hier. Oder? Ich drehe mich auf den Rücken, meine Hand wandert zu meiner Schulter, sie ist verbunden und die Kugel definitiv draußen. Irgendwer hat mich zusammengeflickt. Bitte nicht seine Mutter.

Ich schwinge mich aus dem Bett, ich trage nur meine Unterwäsche, das ist ungewohnt. Wer hat mich alles so gesehen? Aber vor allem: Wer hat mich ausgezogen? Ich schaue an mir herunter und entdecke überall blaue Flecke in jedweder Ausführung. Auf einem Stuhl liegen Sportshorts und ein T-Shirt. Ich schaue umher, es ist sehr aufgeräumt, aber wohnlich. In einer sehr verdrehten Welt wäre es beinah romantisch gewesen, hier aufzuwachen, mit einem heißen Kerl neben mir, aber nicht mit seiner Mutter am Fußende, während wir beide bewusstlos sind. Diese Familie ist wirklich sonderbar. Ich stehe auf, trotte die paar Schritte zur Kleidung und schaffe es mit Mühe und Not, mich anzuziehen. Krampfhaft versuche ich, den Gedanken an die Explosion gestern zu verdrängen. Marco ist tot, und wären wir ein paar Minuten länger dort geblieben, wären wir das wahrscheinlich auch. Doch jetzt ist keine Zeit zu trauern, so viel steht fest. Nicht, bevor ich nicht weiß, wem ich trauen kann und was hier vorgeht. Regel Nummer eins: Erst handeln, dann nachdenken. Sonst stehen nur die Emotionen im Weg und lassen einen dumme Entscheidungen treffen. Als Meisterin der dummen Entscheidungen kenne ich mich damit bestens aus.

Ich folge dem herrlichen Geruch von frischem, gebratenen Speck. Bacon hat noch nie jemanden verraten. Kaum komme ich auf der Hälfte der Treppe an, sehe ich den Trubel. Menschen laufen zielgerichtet aneinander vorbei, alle sind so beschäftigt mit einem Tonfall, der an eine Militärbasis mitten im Krieg erinnert. Sie gehen mir nicht aus dem Weg und würdigen mich keines Blickes. Verwundert gehe ich weiter, bis ich zu der geräumigen Küche mit angrenzendem Esszimmer gelange.

Vanessa, Edward und Ricks Mutter sitzen wie ein Paradeexemplar von Familie am Tisch.

»Was ist hier los?«, mache ich auf mich aufmerksam. »Draußen herrscht was auch immer, und ihr sitzt wie beim Weihnachtsfrühstück zusammen.«

»Bevor du weiter Inquisition spielst, Mia …« Mein Blick schnellt zu Rick, der nur in ein Unterhemd und Jogginghose gekleidet ist. »… Kaffee.« Er überreicht mir eine Tasse, schwarz, die ich mit einem Lächeln entgegennehme. Wir schauen uns für einen Moment an, um uns zu vergewissern, dass es dem anderen gut geht. Ich trinke einen Schluck und setze mich an den Tisch.

»Da wir ja jetzt alle Freunde sind, dürfte ich nach deinem Namen fragen?«, frage ich an Ricks Mutter gerichtet.

»Valerie«, erwidert sie knapp mit einem Nicken, das ich erwidere.

»Also, was haben wir verpasst? Seit wann kennt ihr euch? Wie ist der Stand?«, erkundige ich mich, während sich Rick neben mich setzt. Merkwürdig beschreibt es nicht annähernd. Wir haben miteinander geschlafen, ich habe ihm zwei Mal den Hintern gerettet und jetzt trinke ich mit ihm, seiner Mutter und zwei Exorzisten Kaffee und alle scheinen zu wissen, was zwischen uns lief. O Mann, wo bin ich da nur hineingeraten?

»Aktuell gehen wir von erhöhter dämonischer Aktivität aus. Sie sind hinter den Reliquien her, von denen du ja bereits weißt …« Ihr strafender Blick geht in die Richtung ihres Sohnes. Sie haben schon über mich gesprochen, gut zu wissen. »… haben vermutlich deinen Bruder, wie ich hörte, auf ihre Seite gezogen und lassen ihn die Drecksarbeit machen. Ivar ist der Kollateralschaden. Es macht natürlich Sinn, dass sie einen Exorzisten tot sehen wollen.«

Ihre Worte treffen auf kollektives Nicken.

»Entschuldigt«, schalte ich mich ein, »das ist Bullshit.«

Alle Köpfe schnellen in meine Richtung.

»Und das weiß eine Caecorum warum genau?« Sie kann den verurteilenden Unterton nicht unterdrücken oder sie will es erst gar nicht.

»Weil es keinen Sinn ergibt. Ich mag vielleicht eine Caecorum sein, wir ihr mich so schön nennt, und habe keine Ahnung von dem, was ihr tut, aber ich weiß, wie der Job funktioniert. Selbst bei Menschen ist es schwer, die Hintermänner zu finden. Gerade Dämonen sollten schlauer vorgehen, oder nicht?« Ich kann nicht glauben, dass ich so einfach über Dämonen spreche. Wann ist das mein Leben geworden? Und ich habe nicht mal den blassesten Schimmer von der Kirche. Der Raum ist still, alle hören mir gebannt zu. »Es ist zu einfach, zu direkt. Wozu der Aufwand mit Marco? Warum sein Haus in die Luft jagen? Wozu ich? Wir sitzen hier an einem Tisch und diskutieren, davon hätte man ausgehen können …« Ein Gedanke schießt wie ein Blitz durch meinen Kopf. »Es sei denn, genau das ist gewünscht. Wir alle zusammen, an einem Ort, zur selben Zeit.«

Nur Rick scheint meine Anspielung zu verstehen.

»Zu welchem Zweck?«, fragt er mich direkt.

»Valerie, was sagt dir ›Surge Pugnator solitarie‹?« Ich starre ihr direkt in die Augen, und die Stimmung des gesamten Raumes ändert sich schlagartig. Jetzt oder nie. Es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

Sie zieht eine Waffe und hält sie in meine Richtung. »Wer bist du wirklich?«

Edward und Vanessa beschweren sich lautstark, und ich fühle Ricks Arm, wie er ihn schützend vor mich legt und meine Hand unter dem Tisch greift.

»Die, die hier sitzt.«

»Mutter, bitte, sie steckt da nicht mit drin, du kannst ihr vertrauen.«

»Das entscheide ich«, ist ihre knappe Antwort.

»Bei unserem letzten Exorzismus nannte mich der Dämon kleine Jägerin«, erzähle ich.

Valeries Augen schnellen in die Höhe. »Das kann nicht sein.«

»Mutter?«, fragt Rick besorgt.

»Was ist hier los?«, fragt Edward mit besorgter Stimme, ich habe fast vergessen, dass er da ist.

»Schwester Vanessa, ich biete Ihnen den Schutz der ›Militia Spiritualis‹ an. Mr Masters, Ihnen ebenfalls. Aber du musst gehen.« Sie zeigt mit der Waffe auf mich.

»Was? Warum? Was bedeutet das?«, mischt sich Rick ein. Dass gerade er zu meiner Verteidigung kommt, hätte ich nicht gedacht.

»Halte dich daraus, Sohn. Sie ist nicht die, für die sie sich ausgibt. Sag mir, hast du bekommen, was du wolltest, Proditor?«

»Verräter?«, brülle ich. »Was zur Hölle? Ich habe keine Ahnung, was hier los ist! Das Haus meines Bruders wurde in die Luft gesprengt und Rick und ich beinah umgebracht. Ich weiß nicht, für wen oder was du mich hältst, aber du irrst dich.«

»Vade Proditor, proditor deus!«, ruft sie aus. (Verschwinde Verräter, Verräter Gottes)

»Valerie, bitte beruhigen Sie sich!«, verlangt Vanessa. »Sie ist auf unserer Seite.«

Ich stehe auf, Schmerzen durchziehen meinen Körper. »Kann mir mal jemand verraten, was hier los ist?«

»Raus aus meinem Haus! Die, die sich mit Dämonen eingelassen hat.« Was bitte? »Ich darf dich nicht töten, es widerspricht dem Kodex, aber ich muss auch nichts tun, um deinen Tod zu verhindern. Wie ich weiß, ist halb Vauxhall hinter dir her, das Problem wird sich also bald erledigen.«

Hilfesuchend blicke ich Edward, Vanessa und Rick an, die alle genauso verwundert scheinen, wie ich.

»Ihr wisst, dass es Blödsinn ist«, versuche ich, die drei zu überzeugen. »Ich habe jedem von euch mindestens einmal den Hintern gerettet.«

Rick geht einen Schritt auf mich zu, doch tritt zurück, als seine Mutter einschreitet.

»Ich werde keinen Verrat dulden, Frederick. Mr Masters, Schwester Vanessa, ich werde alles an Rom weiterleiten, was hier passiert ist. Wählen Sie weise. Gehen Sie mit ihr, wird das der Groß-Inquisitor nicht dulden.«

Alle drehen sich zu Valerie um. Was wissen sie, was ich nicht weiß?

»Was meinst du, warum ich dich vor all den Jahren aufgenommen habe, kleine, niedliche Gatita?«

»Du bist eine kleine Caecorum, hast keine Ahnung.«

»Aber ich sage dir nichts. Du hast die falsche Seite gewählt, Kleines. Eine Schande für deine Art.«

Ich blicke in die Gesichter jedes einzelnen, sehe die unterschiedlichsten Emotionen, aber am schlimmsten ist das Mitleid, das ich in Edwards Augen sehe. Eine Emotion, von der ich mir geschworen habe, sie nie wieder sehen zu müssen. In den vergangenen Wochen habe ich zwei Mal mein Zuhause verloren und zu allem Überfluss auch noch meinen Bruder. Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehen kann. Die Killer eines gesamten Landes sind hinter mir her, und ich weiß nicht einmal, warum.

Ich fühle mich wieder wie das sechzehnjährige Mädchen von damals, angewiesen auf Almosen, ohne Ziel im Leben, ohne Familie, ohne Sicherheit. Aufgenommen von einer Familie, die mir alles beigebracht hat, was ich weiß, und mich letztendlich verraten hat. Nicht einmal mein erster Auftrag hat in mir so eine Leere erzeugt, wie ich sie gerade spüre. Ich habe mir einmal geschworen, nie wieder so tief unten zu sein wie damals, und ich werde ihnen hier und heute nicht den Gefallen tun, mich gebrochen und hilflos zu sehen. Nicht mit mir. Ich ziehe meine Schultern zurück, genehmige mir in Ruhe meinen letzten Schluck Kaffee.

Zwar habe ich keinen blassen Schimmer, was das bedeutet, doch ich werde es herausfinden und wenn sie mich wiedersehen, werden sie ihre Handlungen bereuen. Sie werden es bereuen, sich gegen mich entschieden zu haben, sie werden es büßen. Ich habe mich bei Marco für eine Seite entschieden, meine Seite. Wenn sie Krieg wollen, können sie ihn haben. Aber nicht jetzt und hier, ohne Waffen, verwundet und ohne Plan. Es ist in Ordnung, eine Schlacht zu verlieren, um den Krieg zu gewinnen.

Doch bis zu diesem Tag steht jedoch ohne Zweifel fest:

Ich bin allein.

Pugnator solitarie – die einsame Kriegerin.


E p i l o g



Darf ich wenigstens meine Klamotten anziehen, oder soll ich halb nackt auf die Straße?«, frage ich in die Runde. Valerie entlässt mich mit einer Handbewegung wie einen dämlichen Bauern. »Du hast dich mit der Falschen angelegt, früher oder später wirst du das erkennen, Valerie.« Bevor sie etwas erwidern kann, mache ich mich auf den Weg, um mich anzuziehen. Rick folgt mir.

»Geh zu Mami, Frederick«, spotte ich und drehe mich auf dem Flur um, die Augen sämtlicher Anwesenden auf uns gerichtet. »Ich komme klar. Kam ich schon immer.«

»Warte«, verlangt er und greift mich an meinem Arm, als wir auf der Hälfte der Treppe angekommen sind. »Sel, bitte.«

Ein lauter Knall hallt durch den Flur, rote Striemen zieren sein Gesicht.

»Du hast kein Recht, mich so zu nennen!«, schreie ich ihn an.

Er fasst sich an die Wange und schaut mich erschrocken an. »Dein Bruder, er hat dich so genannt.«

Ich winde mich aus seinem Griff. »Wage es nicht, mir zu folgen, das nächste Mal gibt es eine Kugel.« Ich lasse ihn stehen, gehe in das Zimmer, in dem ich aufgewacht bin, und ziehe meine Hose an. Mein blutiges Shirt lasse ich liegen. Wenn sie mein Blut für irgendeine Analyse brauchen, haben sie es mit Sicherheit bereits. Ich checke meine Knarren. Magazin ist drin, gut. Ich binde sie fest, wie ich es schon so viele Male getan habe. Sie müssen sich sehr sicher sein, dass ich kein Blutbad anrichten werde, wenn sie meine Waffen so liegen lassen. Meine Haare befestige ich zu einem Zopf. Scheiße, ich habe kein Auto, kein Bike, nichts. Mein Safe House ist entdeckt, meine Wohnung liegt in Trümmern, Marcos Haus ist nur noch ein Aschehaufen.

Die Gedanken rasen in meinem Kopf. Ich bin allein, wirklich allein. Wieso? Ich verstehe nichts mehr.

»Es tut mir leid.« Edward kommt in mein Zimmer. »Bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Doch wenn Valerie mit der Inquisition droht …« Ich sehe ihm an, dass es nichts Gutes bedeuten kann. »Es tut mir leid, ich hätte dich da nicht mitreinziehen dürfen.«

»Ich war schon mittendrin, bevor wir uns kannten.« Mit diesen Worten stehe ich auf und begebe mich zur Tür.

»Danke, Mia.« Ich drehe mich noch mal zu ihm um. »Dafür, dass du mein Leben gerettet und es bei Trudy versucht hast. Ich werde es dir nie vergessen.«

Mit einem Nicken verlasse ich das Zimmer. Anders als beim ersten Mal, als ich heute die Treppen runterkam, steht nun alles still. Ich fühle mich wie im Zoo, nur hinter dem falschen Ende der Scheibe. Mit erhobenem Kopf schreite ich den Weg zur Tür entlang. Ihr könnt mir alles nehmen, aber meinen Stolz behalte ich.

Ich sehe Vanessa und Rick, nicke beiden zu, öffne die Tür und lasse sie hinter mir ins Schloss fallen.

Entschlossen gehe ich auf die Straße, doch dort angekommen, weiß ich nicht mal, wo ich bin. Überall sind Häuser aneinandergereiht, aber die Gegend ist mir fremd. Ich entscheide mich, nach rechts zu gehen. Hier bin ich nun voll bewaffnet in einem Vorort. Mein Bike steht noch am Pub, aber wie komme ich da hin? Ich habe kein Handy, keine Kontakte, die ich aktivieren könnte. Alle, die ich kenne, kennen, nein, kannten Marco.

»Fuck!«, fluche ich und trete gegen eine Mülltonne. Ich bin komplett schutzlos. Wenn mich jemand findet und mich umlegen will, ist das scheiße einfach. Ich gehe trotzig weiter, da bemerke ich plötzlich einen Wagen neben mir. Der Fahrer reduziert sein Tempo, fährt in Schrittgeschwindigkeit neben mir her. Das ging schnell. Ich betrachte das Auto genauer, ein tiefschwarzer Chevy Camaro. Gut, wenigstens hat mein Mörder Stil.

»Hallo, Mia.« Mein Kopf schnellt in die Richtung des Fahrers. Er fährt das Beifahrerfenster runter, und ich blicke ihm wie ein Reh im Scheinwerferlicht entgegen. »Hast du mich vermisst?«

Ich betrachte ihn genauer. Dunkle Haare, dunkle Augen, er wirkt mysteriös, aber auch irgendwie wie ein ganz normaler Typ. Komisch.

»Kennen wir uns?«, frage ich gelangweilt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so schnell vergisst, kleine Jägerin.« Es kann nicht sein. »Komm, steig ein.« Er hält an und öffnet die Tür.

»Kannst du knicken, ich steige nicht zu Dämonen ins Auto.« Ich glaube nicht, dass ich das gerade gesagt habe.

»Du erinnerst dich also doch.« Er strahlt mich mit einem Lächeln an, das charmant wäre, käme es nicht von einem Dämon. »Bevor du noch etwas sagst: Was ist die Alternative? Allein durch die Straßen laufen und hoffen, dass dich niemand sieht und auf der Stelle erschießt? Du bist nicht dumm, Huntress.«

»Und du bist der Ursprung allen Übels, Dämon«, zische ich.

»Dan.«

»Huh?«

»Nenn mich Dan, Dämon klingt so böse. Dabei kann ich auch nett sein«, meint er und zwinkert mir zu.

»Gib mir einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte!«, fordere ich.

»Weil du keine andere Wahl hast. Deine Feinde sind meine Feinde. Die Dämonen haben nichts mit den Dingen zu tun, die in der Stadt passieren, das weißt du so gut wie ich. Also, wenn wir beide leben wollen, müssen wir wohl oder übel zusammenarbeiten«, erklärt er zügig. So sehr ich es hasse, aber er hat recht. »Ich beiße nicht. Jedenfalls nicht direkt.« Habe ich eine Wahl? Nein. Ob ich nun einsteige oder nicht, tot bin ich sowieso. Es ist nur eine Frage der Zeit und des Ortes. Ich gehe zum Auto, öffne die Tür etwas weiter und schwinge mich seufzend auf den Beifahrersitz. »Warum bist du zurückgekommen?«

»Weil es Zeit ist.«

»Zeit wofür?«

»Das Gleichgewicht wiederherzustellen, kleine Jägerin.«


Statt einer typischen Danksagung



An alle einsamen Krieger,

gerade das letzte Jahr hat uns allen sehr viel abverlangt und ich freue mich sehr, dass ich dich mit meinem Buch in eine andere Welt entführen durfte.

Doch die Reise mit Mia, Rick und dem ominösen Damön Dan ist noch lange nicht zu Ende. Das war erst der Anfang. Freu dich noch dieses Jahr auf die Fortsetzung. Wir müssen doch unbedingt erfahren, ob Rick endlich mal ein Abendessen spendiert.

Wenn du schon Elements gelesen haben solltest, weißt du bereits, dass ich keine »gewöhnlichen« Danksagungen schreibe.

Die Geschichte in Vauxhall zeigt ganz deutlich, dass Fremde zu Freunden und Verbündeten werden können und die Personen, die man meint zu kennen, enttäuschen können.

Mia ist so ein resoluter Charakter, die sich trotz allem treu bleibt. Egal, was sich ihr in den Weg stellt, sie geht es an mit ihrer gewohnten Art.

Rick zeigt, dass es manchmal richtig ist, jemandem zu vertrauen, auch wenn alles dagegen spricht.

Edward, er steht für seine Freunde und seine Prinzipien ein. Auch wenn es ihn alles kostet, ist er gerne bereit ein Opfer zu bringen und das mit einem Lächeln.

Ich liebe es die Charaktere zu begleiten, ihre Hintergründe zu erklären und vielleicht erkennst du dich in dem ein oder anderen wieder.

Ein riesen Dank gilt an dieser Stelle meiner Crew, ohne die nichts möglich wäre. Meinem Mann, meinem persönlichen »Reader Zero« und jedem Einzelnen, der mich begleitet.

Aber eine Frage hätte ich noch:

Auf wessen Seite stellst du dich, wenn nichts ist, wie es scheint?

Nerdige Grüße

Deine Mel


Was schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

Schau auch gerne in meinem Shop auf vorbei. Dort gibt es nicht nur geniales Bookmerch, sondern alles für Fans meiner Bücher.

Ich freue mich auf dich!

Du möchtest dein eigenes Buch schreiben, dir fehlt aber noch das richtige Handwerkszeug?


Seit April 2022 biete ich Content Editing und Coaching für junge Autoren an. Gerne unterstütze ich dich im Worldbuilding, bei der Lore, den Charakteren oder auch in Themen der Veröffentlichung.

Schau gerne auf vorbei und schreib mir.

Vielleicht kannst auch du bald deine erste Danksagung hinter dein Manuskript setzen.


Lies direkt weiter ...



EGO SUM ALPHA 
– Ich bin der Anfang -

Von ihren Verbündeten im Stich gelassen und zur Verräterin erklärt, ist Mia auf der Flucht. Ihre einzige Chance ist ein Dämon, dessen Agenda undurchschaubarer nicht sein könnte. Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach dem Ursprung der religiösen Verschwörung, die Mias Leben für immer verändert hat. Um die Zukunft zu retten, muss sie sich ihrer Vergangenheit und der intensiven Verbindung zu einem gewissen Dämon stellen. Zwischen Himmel und Hölle, Leben und Tod gilt es, das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Doch wie berichtigt man ein System, das seit Jahrtausenden besteht und nicht berichtigt werden will?

[image: image-placeholder]



Für High Fantasy Fans



Die ELEMENTS Saga

Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?
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